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Ueber Samenwechſel. 
Von A. Körte. 


(Schluß.) 

Beſonders auffallend war mir die Veränderung, welche der weiße 
Marſchhafer auf Sandboden erleidet. Schon im dritten Jahre ſieht 
ſich derſelbe kaum mehr ähnlich, er iſt langſpitzig, grau und um den 
dierten Theil leichter geworden, ſo daß man ihn für eine ganz an— 
dere Art halten würde, wenn nicht ſeine Rückbildung ebenſo ſchnell 
vor ſich ginge. i 

Daß der ſchoͤne Frankenſteiner Weizen an anderen Orten bald 


ſchneller, bald langſamer gelb wird und ſeine gute Qualität verliert, 


ſo wie daß die graue preußiſche Erbſe in anderen Gegenden die 
eigenthümlichſten Veränderungen erleidet, iſt allgemein bekannt. 
Deshalb bin ich denn überzeugt, daß ö 
1) jede Spielart des Getreides aus den Eigenthümlichkeiten des 
Klima's und Bodens hervorgegangen ſei, und nur durch dieſe 
erhalten werde; N 5 
2) jedes Samenkorn nur in dem ihm zuſagenden, alſo guten Bo: 
den ſeine Vollkommenheit erreiche. 


8 Hier wirft ſich nun die Frage auf, weswegen denn die meiſten 
andwirthe, Theoretiker und Praktiker, der Meinung ſind, man müſſe 


das Saatkorn aus tem a 
ausgebildeten Wee e p vo ee 


Ich glaube, daß man zu dieſer Anſicht durch einen falſchen 
Schluß aus der Analogie gelangt iſt. Man fand nämlich allgemein, 
daß junge Pflanzen, — bei Obſtbäumen und Zierſträuchern beobachtet 
man dies beſonders, — welche aus einem üppigen Boden auf ſchlechten 
verpflanzt werden, kränkeln und nicht gut fortkommen, während eine 
umgekehrte Verpflanzung ein günſtiges Reſultat giebt, und ſchloß 
hieraus auf einen ähnlichen Erfolg beim Samenwechſel. Allein in 


Zweiter Jahrgang. — Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


jenem Falle handelt es ſich um Organismen, bei welchen ſich das 
Leben bereits ausgebildet hat und die ſchon an eine gewiſſe Quali— 
tät und Quantität der Nahrung gewöhnt ſind, daher, aus ihrer Lage 
geriſſen, unter veränderten, ungünſtigeren Verhältniſſen ſich nicht wohl 
befinden und ſich dieſen auch nur langſam und ſchwer anfügen. 
Ganz anders aber iſt es mit dem Samenkorn; hier entwickelt ſich 
das Leben in dem Boden, durch welchen es genährt werden ſoll; die 
Aſſimilationskraft des jungen Weſens formt ſich nach den ſpeziellen 
Verhältniſſen, und von Anfang an wird die junge Pflanze mit den 
Eigenthümlichkeiten ihres Standortes vertraut. Ja, ich möchte glau— 
ben, daß dem vollkommen ausgebildeten Samenkorn eine gewiſſe Le— 
bensenergie innewohnt, die es fähig macht, auch unter abnormen 


Verhältniſſen noch in feinen Nachkommen feine individuelle Art und 


Weiſe eine Zeitlang zu erhalten, und hierdurch die erſt nach mehre: 
ren Generationen ſtattfindende Ausartung erklärt. Indeß ſind die 
Geſetze der Vegetationsprozeſſes uns noch ſo verborgen, daß Erklä— 
rungen immer mißlich ſind und nur Erfahrung und Beobachtung 
hier leiten können. 

Was ich über Samenwechſel beobachtet habe, mag in folgenden 
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Sätzen ausgeſprochen ſein. 


1) Man nehme den Samen ſtets von ſolchen Orten, wo 
ſich die Pflanzen am vollkommenſten ausgebildet 
haben. 

Ich habe es immer vortheilhaft wirken ſehen, wenn man Samen— 
getreide von ſchwerem und reicherem Boden auf leichteren und ärme— 
ren Boden nahm. Gerſte aus dem reichen Oderbruche genommen, 
giebt auf der daſſelbe umgebenden Höhe ſtets einen faſt um den 
dritten Theil ſtärkeren Ertrag, als ſolche, welche auf der Höhe ſchon 
viele Jahre gebaut iſt. In Bezug auf Roggen machte ich folgenden 
Verſuch. Auf einem ſehr ſandigen Felde ſäete ich 1842 unmittel⸗ 
bar nebeneinander, am ſelben Tage und bei derſelben Vorbereitung 
a) ½ Morgen mit Roggen von eben ſolchem Sandboden, b) ½ Mor: 
gen mit Roggen, welcher in einer reichen, lehmigen Niederung auf 
demſelben Gute gewonnen war. Schon beim Aufgehen zeichnete ſich 

die neue Saat durch ihren üppigeren Wuchs aus und war von ferne 
deutlich zu unterſcheiden. Das Endreſultat war 

a) gab 388 Pfd. Körner und 982 Pfd. Stroh, 

b) gab 456 Pfd. Körner und 1063 Pfd. Stroh. 


2) Das Getreide von ſchlechterem Boden wächſt auf 
beſſerem Boden niemals fo gut, als das dort ſchon 
gezogene. 

Ich habe dies mehrmals an Sandroggen, welcher auf ſchweren 
Boden geſäet wurde, zu beobachten Gelegenheit gehabt; der Unter— 
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ſchied war oft fo groß, daß ich glaubte, Kulturfehler annehmen zu 
müſſen, während ſich doch nur oben gedachte Saatverſchiedenheit 
herausſtellte. 


3) Weder auf Ertrag noch Güte des Getreides hat es 
einen Einfluß, ob man unmittelbar fremde Saat 
ſäet, oder von der erſten Generation nimmt; ſelbſt 
in der zweiten Generation zeigt ſich noch kein merk⸗ 
licher Unterſchied. 

Boden, Klima und Kultur wirken nur in einer längeren Reihe 
von Jahren auf den Organismus, und deshalb kann ein bloßer 
Samenwechſel von einem Nachbarfelde auch keinen Einfluß auf den 
Ernteertrag haben. Wo mir ein folder dennoch gezeigt wurde, er— 
mittelte ich ſteis, daß das Getreide des Nachbars von einer anderen 
Spielart, oder von einem anderen Boden herſtamme, und dieſen Ein⸗ 
wirkungen alſo noch in geringem Grade unterlag. — Ich habe im⸗ 
mer gefunden, daß das Sommergetreide mehr als das Wintergetreide 
der Einwirkung des Bodens, Klima's und der Kultur ausgeſetzt iſt, 
daher eher eine Samenerneuerung wünſchenswerth macht. 


4) Ohne Samenwechſel kann eine Verſchlechterung des 
Getreides ſtattfinden, iſt aber nicht nothwendig und 
geht dann immer nur bis zu einem gewiſſen Punkt. 

Ich kenne mehrere Wirthſchaften, wo ſeit langer Zeit kein Saat⸗ 
wechſel ſtattfand, und wo dennoch weder in Qualität, noch in Quan⸗ 
lität des Ertrages eine Verſchlechterung des Getreides wahrgenom⸗ 
men wird. Einige von dieſen Wirthſchaften zeichnen ſich durch reiche 
Erträge und ſchönes Getreide aus und geben den Beweis, daß gün⸗ 
ſtiger Boden, günſtiges Klima und vortreffliche Kultur die Verſchlech⸗ 
terung verhindern, daher einen Saatwechſel unnöthig machen konnen; 
andere, nicht ſo begünſtigt, haben allerdings mangelhafte Erträge und 
mangelhafte Qualität, aber dennoch ſchreitet die Verſchlechterung nicht 
vor, denn alle ungünſtigen Einflüſſe des Bodens und der Kultur 
werden ohnmächtig, ſobald es gilt, den Typus der Art zu vernichten. 


5) Das mehr oder minder große Beſtaudungsvermö⸗ 
gen iſt nicht ganz Eigenthümlichkeit mancher Spiel⸗ 
arten. 

Die Erfahrung hat mich vielfach gelehrt, daß eine ſtarke Beitau: 
dung der Cerealien nur auf kräftigem Boden ſtattfindet. Außerdem 
bewirken zeitige und dünne Saat das Beſtauden der Pflanzen; deß⸗ 
halb iſt bei jedem als Staudenroggen empfohlenen Roggen geringes 
Saatquantum und wo möglich Auguſtſaat vorgeſchrieben. Späte, 
dichte Saat und armer Boden laſſen ſelbſt den beſten Staudenroggen 
einhalmig erſcheinen. Die Eigenthümlichkeit der Beſtaudung muß 
alſo künſtlich durch die Kultur erhalten werden. 
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Die Tage der Ordnung auf dem Lande. 


So wie es für eine verroſtete Chriſtenſeele Tage der inneren 
Reinigung giebt, an welchen der Kehricht moraliſcher Verſumpfung 
einmal wieder für kurze Zeit aus dem Menſchen herausgeräumt wer⸗ 
den muß und dazu Buß⸗, Bet: und Beichttage dienen, — wie es im 
aneren Haushalte für die waltende Hausfrau fogenannte Waſch- und 
Scheuertage giebt, welche immer als ein Familienereigniß gelten, den 
Hausherren und anderen Hausgenoſſen indeß ſtets zur beſonderen 
Freude gereichen, wenn ſie erſt glücklich überſtanden ſind, — ſo giebt es 
auch ähnliche Tage der Ordnung in der Landwirthſchaft; nur daß 
ſie hier im Jahre vielfach ſeltener wiederkehren. Das Wort Ord— 
nung wird nämlich bei vielen Wirthſchaften mehr im Munde geführt, 
als in Praxis angewendet, und vielfach führt der gütige Himmel 
durch beſondere Naturereignifie die gewünſchte Ordnung herbei. Wenn 
in Sommer ein gründlicher Gewitterregen die Arbeit im Felde un⸗ 
3 in der Scheuer aber ausgedroſchen ift und der Wirthſchafts— 
anf gi recht eigentlich nicht weiß, was er mit ſeinen Arbeitsleuten 
Ben en, ſo bewaffnet er dieſe aus Verzweiflung mit Beſen, 

5 es sl chaufel und Hacke und beginnt mit ihnen ein Reinigen 
und Fustesten aller Winkel und Räume, wie es in den gewohnten 
Stätten des „u Omußes eben nur ſelten wieder vorkommt. Wer nach 
einer ſochen azzia mit Beſen und Schaufel einen derartig gereinigten 
Hof betritt, kann leicht zu dem unbegründeten Verdachte verleitet 
werden, als ſähe es hier ummer ſo ordentlich aus, während doch nur 
ein leichtes Donnerwetter dieſe Ordnung herbeigeführt hat. 

Wie wir oben von der verkommenen Chriſtenſeele und der ſchau— 
ernden Hausfrau geſprochen haben, ſo giebt es alſo auch für den 
eingeroſteten Landwirth gewiſſe Tage, an denen die Augiasſtälle feiner 
Wirthſchaft gereinigt und ausgeleert werden. Zu ſolchen wahrhaften 
Gedenktagen gehoren die, wo der Herr Landrath ein zufälliges 


Kommiſſorium im Orte hat, um etwa eine niedergebrannte Stelle 


zu beſichtigen, oder die ſtreng anbefohlene Wegebeſſerung und Baum⸗ 
pflanzung ſeiner genauen Kontrole zu unterwerfen. Im letzteren 

\ Arbeiten unter freiem 
Himmel; die herrſchaftlichen Geſpanne, oft in Gemeinſchaft mit denen 
der Bauern, fahren in raſendem Eifer hin und her; hier wird Sand 
aufgeladen, dort, um Untiefen zu ebenen, der jahrelang aufgehäufte 
grünberaſte Straßenſchmutz und Grabenauswurf in dieſelben binein- 
gefahren, alter Schutt, vermiſcht mit unzerſchlagenen Ziegeln, wird 
als feſter Untergrund für die heimtückiſche Oberfläche in die Tiefen 
abgeladen, Männer und Weiber planiren die Straße, ſtechen an der 
Seite den Raſen ab, werfen ihn in der Mitte zuſammen; an den 
Süsteigen werden Weiden geköpft, oder von den herrſchaftlichen 
Wißigen Aeſte abgehauen und nun mit der eigentlichen vorſchrifts— 
ſeher e Wegebepflanzung vorgegangen, wobei der Wirthſchaftsauf⸗ 
ung Be Selbmeffertalent im ſachgemäßen Abſchreiten der Diſtanzen 
Wenige 88 en der horizontalen Baumlinie zur vollſten Geltung bringt. 

Te Stunden vergehen, und ganze Alleen ſind bepflanzt, bekarrt 
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und ausgebeſſert, und wenn hierauf der Wirthſchafter das letzte Kreis⸗ 
blatt mit dem ſtrengen Wegegebote nachlieſt, fo beſchleicht ihn unwill⸗ 
kürlich das ſehr behagliche Gefühl, daß Alles dem Buchſtaben des 
Geſetzes nach beſtens vollführt worden iſt. 

Mit innerer Befriedigung ſieht nun der geſtrenge Gutsherr dem 
verhängnißvollen Tage der Kommiſſionsprüfung entgegen und iſt im 
ſtolzen Selbſtbewußtſein gern geneigt, des Herrn Landrath bedeutſames 
Lächeln als den Erguß ſtiller innerer Bewunderung für fein Werk 
auszulegen, wie denn in der That nach wenigen Wochen ſchon in 
der Stadt des Landraths Aeußerung bekannt wird, daß auf ſeinem 
Dominium „Höllengrund“ die vorſchriftsmäßigen Wegebeſſerungen 
am richtigſten und genaueſten zur Ausführung gekommen ſind und 
namentlich auf allen Dominialfeldern der Sinn für Ordnung und 
Akkurateſſe beifällig bemerkt worden iſt. — Dieſer Höllengrund! — 

Einen Monat ſpäter, nachdem eine unerwünſcht anhaltende Re— 
genperiode eingetreten, beklagt ſich ſchon wieder der ewig quärulirende 
Gensd'arm, die Bäume ſeien verſchwunden und die Wege ſo un: 
paſſabel, daß Vieh und Fuhrwerk darin ſtecken blieben. Der Land⸗ 
rath wird beinahe verſucht, nach ſtattgehabtem Kreistage den Andeu⸗ 
tungen des gedachten Dominialbeſitzers, daß nämlich der Gensd'arm 
eine beſondere Malice auf Dominium und Gemeinde Höllengrund 
haben müſſe, Gehör zu ſchenken, dieſem aber ſeine Zweifel kund zu 
geben, und nur einer zufälligen Reiſe durch beregtes Terrain, wo 
der Herr Landrath all die Gefahren einer nach Vorſchrift hergeſtell— 
ten Landſtraße zu durchkämpften hatte, verdankte er die Ueberzeugung, 
daß Alles eitler Schein geweſen ſei. Das war ja nur der geſchil⸗ 
derte, ſeltene Tag der Ordnung geweſen, der die Wegebaugelüſte eines 
Chauſſeeantipoden hervorgerufen hatte. Die loſe eingeſetzten Bäum— 
chen wurden vom Winde umgebogen, aber auch durch den Uebermuth 
der von der Kontrolverſammlung heimkehrenden Erſatzmannſchaften un: 
nützerweiſe entfernt. Die tiefen, jetzt gefahrdrohenden Löcher waren 
in Veranlaſſung jenes allbeliebten unglücklichen Wegebeſſerungsmate— 
rials durch den unzeitigen Regen lediglich nur hervorgerufen worden; 
trat dieſer drei Monat ſpäter ein, gewiß wären ſie nicht entſtanden! 

Ein ſolcher Glückstag der Ordnung tritt bei einem anderen Do— 
minium regelmäßig im Spätherbſte ein. Der Gutsherr iſt nämlich 
Mitglied des ſtrebſamen Kreisvereins, wo er eine gewiſſe Berühmheit 
erlangt hat durch die großen ſchweren Runkelrüben und langen Maid: 
ſtauden, welche er alljährlich in der Sitzung vorgezeigt hatte. 

Im Sommer war in dem Verein beſchloſſen worden, daß eine 
Prämiirung für diejenigen Vereinsmitglieder ſtattfinden ſolle, welche 
eine beſtimmte Fläche beſtkultivirter Rüben, von gut beſtandenem 
Mais und anderen Früchten nachzuweiſen vermöchten. Zur Bewer— 
bung um die Mais- oder Rüben-Prämie hatte ſich unſer eben ge: 
dachtes thätiges Mitglied gemeldet, dem es übrigens weniger an der 
Prämie, als an der Ehre des Tages lag, weil viele ſeiner Nachba⸗ 
ren die ungeheuren Reſultate bei vielfachen Gelegenheiten in Zweifel 
gezogen hatten. 


Unſer Preisbewerber ritt ſogenannte Steckenpferde; einem alten 
Sprichworte gemäß beſtellte er einen Theil ſeiner Felder, ſo weit 
man den Hahn krähen hört, ganz vorzüglich und bediente ſich an 
frequenten Wegen und Landſtraßen der viel berühmten öͤkonomiſchen 
Schürze, d. h. er düngte einige Ruthen ins Land hinein die ſo be⸗ 
legenen Aecker immer doppelt, und pflegte durch Extrakopfdüngung die 
Saaten, welche aus dieſem einfachen Grunde bei ihm meiſtentheils 
am beſten ſtanden. So auch die Prämienfelder zu Rüben und 
Mais. Wenn je ein Acker fleißig beruhrt, rajolt, gedüngt, gepflegt 
und bejätet worden iſt, ſo geſchah dies mit der normirten Morgen⸗ 
zahl, die dann ſchließlich durch Aufwendung aller Kräfte und wirth⸗ 
ſchaftlichen Hilfsmittel, zu Unguriſten der anderen Aecker, zu einem 
enormen Ertrag gebracht wurde, ſo daß der Sieg regelmäßig ſeinem 
Bebauer zufiel und zufallen mußte. 

Dieſer Tag iſt es nun, den der ganze Hof als einen verhäng— 
nißvollen betrachtete. Mittags wurde die Prüfungs-Kommiſſion er⸗ 
wartet. — Kaum, daß der Tag graute, bemerken wir ein lebhaftes 
Treiben auf dem Hofe. Nicht nur, daß, wie oben beſchrieben wor: 
den, alle inneren Räume deſſelben von Grund aus gereinigt, die 
Miſthaufen in regelmäßige Figuren gebracht und die Pflaſterun⸗ 
gen ſauber mit Sand beſtreut wurden, nein, auch in den Vieh⸗ 
ſtällen regierten Kartätſchen und Striegeln, wie in einem Garniſon⸗ 
ſtalle. Die Sünden vieler Monden waren wieder gut zu machen; 
und als die Stunde des Empfanges der Gäſte herannahte, war 
Alles auf dem Hofe ſpiegelglatt geſtriegelt und geputzt, die Sielen⸗ 
geſchirre vom Sattler Tags vorher eingeſchmiert, die Pflüge und 
Wagen ausgebeſſert und mit den Eggen in Reih und Glied, wie die 
Grenadiere, aufgeſtellt worden. Das Prämienfeld ward viele Tage 
lang vorher noch von Unkräutern gereinigt und ſauber behackt. 

In dieſer Weiſe erwartete unſer Bewerber mit ſtolzem Sieges⸗ 
bewußtſein die Kommiſſion. Maisſtauden, wie ſie in Tropenländern 
nicht höher wachſen dürften, waren ſchon ſinnig vor der Hausthür 
aufgeſtellt worden, und Rüben, fo groß und ſchwer, daß ſelbſt Rübe⸗ 
zahl ſie weder großartiger hätte nachweiſen, noch erſchleppen können, 
lagen mit Angabe ihres enormen Pfundgewichtes in des Hausherrn 
Wohnzimmer auf dem Tiſche, in Gemeinſchaft mit außerordentlichen 
Kohlköpfen und anderen Gartenprodukten. 

Die Kommiſſionsmitglieder, nach einem heiteren Mahle, geſättigt 
durch die Genüſſe einer wahrhaft glänzenden Tafel, blieben nicht ſtehen, 
ſondern gingen gleich darauf nach den prachtvollen Verſuchsfeldern hin, 
wo die aufgeſtellte Dezimalwage das Gewicht der beliebig herausgezoge⸗ 
nen Rieſenwunderrüben konſtatirte; ergingen ſich alsdann im Urwalde 
eines europäiſchen Pferdezahnmaisfeldes und verkündigten nach ge⸗ 
nauer Prüfung der Flächenverhältniſſe, der Hoͤhe und des Umfanges 
der Früchte, dem Bewerber die Anerkennung des von ihm ſo ſchwer 
erkämpften und koſtbaren Sieges. In Haus und Hof und Feld und 
Wald vergnügte ſich Alles, daß dieſer Tag der Ordnung vorüber 
war. — 
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6) Die großen und vollkommenen Samenkörner ver⸗ 
dienen unter allen Umſtänden den Vorzug und müſ⸗ 
fen zur Erhaltung ſchöner Saat beſonders berück— 
ſichtigt werden. . 

Mancher behauptet freilich, in der Abſicht, durch die kleineren 
Körner an Saat zu erſparen, es komme nicht auf die Größe und 
Schwere des Korns, ſondern nur darauf an, daß es von guter Art 
ſei, aber wie der verſtändige Thierzüchter nur vom fehlerloſen Race: 
thiere alle höheren Erfolge der Race erwartet, ſo wird auch der 
Säemann nur vom vollkommenen Saatkorn guter Art reichen Er— 
trag und vollendete Qualität erwarten dürfen, und der alte Virgil 
hat wohl recht, wenn er fingt: 

„Selbſt die gewähltere Saat, mit Arbeit lange gemuſtert, 

Sah ich dennoch entarten, wenn menſchliche Mühe nicht jährlich 

Größeres nur mit der Hand auslas. — So ſtürzt das Schickſal 

Alles zum Schlimmeren fort, und entflieht, ausgleichend, den Rückweg.“ 
In der Preetzar-Probſtei befolgt noch heute jenes intelligente 

Völkchen dieſe Vorſchrift Virgil's. Beim Dreſchen werden nämlich 
dort von den Bauern, welche Saatroggen liefern, mit großer Ge— 
wiſſenhaftigkeit aus jeder Garbe erſt die ſchlechteſten Aehren mit der 
Hand ausgeleſen und dann nur durch Vorſchlagen der Saatroggen 
gewonnen. Dies iſt die wichtigſte Urſache des hohen Rufes, in wel⸗ 
chem der Probſteier Roggen ſich immer und mit Recht erhält. 

7) Es unterliegt ealſo keinem Zweifel, daß es vortheil— 
haft iſt, den Samen von Zeit zu Zeit zu erneuern, 
indem man ihn von vollkommener Art wählt; aber 
man muß ſich hüten, nicht Spielarten zu nehmen, 
welche durch zu frühe oder zu ſpäte Reifezeit für 
unſere Verhältniſſe nicht paſſen. 

Dies iſt eine Rückſicht, welche beſonders bei Hafer, Erbſen und 
Kartoffeln in Anſchlag zu bringen iſt; ich habe aus deren Vernach— 
läßigung bedeutenden Schaden entſtehen ſehen. 

Nicht als ausgemachte Wahrheiten ſtelle ich dieſe Sätze 
hin, nur als Beobachtungen, welche ihre faktiſche Widerlegung 
oder Beſtätigung erwarten. 

Die Erfahrung allein kann hier entſcheiden. — Aber nicht die 
Kenntniß des mechaniſchen Ackerbaues, nicht ein langes Leben zwi⸗ 
ſchen Pflügen, Düngen, Säen und Ernten iſt Erfahrung, ſondern 
das Geſehene und Erlebte muß erſt geiſtig verarbeitet und der Kritik 
des Verſtandes unterworfen werden, ehe man es Erfahrung nennen 
darf. 


Das Drillen und die Drills. 


Unter Dril len verſteht man bekanntlich die Ausſaat von Säme— 
reien in ununterbrochenen Reihen, welche letzteren in beliebig beſtimm— 
baren Abſtänden von einander, je nach der Gattung der zu ſäenden 
Frucht, gezogen werden. Als die hauptſächlichſten Zwecke des Dril⸗ 
lens bezeichnen wir: 

1) die gleichmäßige Unterbringung und Bedeckung des Saatkorns; 

2) die durch das Drillen ermöglichte und erleichterte Bearbeitung 
der Zwiſchenräume der Reihen während der Vegetationsperiode 
der Pflanzen. 

Als weitere Zwecke werden gewöhnlich noch Saaterſparniß und 
Beſeitigung oder Verhütung von Lagerfrucht angeführt. Wir zwei⸗ 
feln jedoch, daß das letztere durch Drillen allein zu erzielen, und hal⸗ 
ten dafür, daß die Saaterſparniß durch die Mehrarbeit beim Drillen 
mehr als aufgewogen wird. 

Aber ſchon die vorangeſtellten Vorzüge laſſen die Drillkultur als 
wichtig genug für den Landwirth erſcheinen, und es möge uns ge— 
ſtattet fein, jene Vortheile etwas näher zu betrachten. 

Bei der breitwürfigen Saat wird der Samen auf den Acker ge: 
ſtreuet und dann mittelſt Eggen, Saatpflügen oder Saatdeckern un: 
tergebracht. Jeder Landwirth weiß, daß dieſes Unterbringen mit 
den genannten Geräthen nicht ſo gleichmäßig geſchehen kann, daß 
alle Körner gleich tief zu liegen kämen, oder daß ſie überhaupt alle 
mit Erde bedeckt würden. Die ungleichmäßig tiefe Lage der Körner 
hat aber wieder ein ungleichmäßiges Keimen der Körner und eine 
ungleichmäßige Entwickelung der Pflanzen zur Folge, abgeſehen von 
denjenigen Körnern, welche gar nicht keimen, oder deren Keim in 
Folge der ungünſtigen Bedingungen zu Grunde geht. Wenn nun 
durch gute Düngung, ſorgfältiges Pflügen und Bearbeiten ein mög⸗ 
lichſt gleichmäßiger Zuſtand des Ackers hergeſtellt iſt, ſo entſpricht die 
Vertheilung des Samens durch Aufſtreuen auf denſelben nicht der 
bisherigen Sorgfalt, und es kann das mangelhafte Unterbringen des 
Samens der Grund einer mittelmäßigen oder Fehlernte werden, wo 
nach den übrigen Bedingungen eine gute Ernte erwartet werden durfte. 
Es muß alſo durchſchnittlich ſtärker geſäet werden, als eigentlich nöthig 
iſt, und dies giebt wieder Veranlafſung eines ungleichmäßigen, oft zu 
dichten Standes der Früchte. Beim Drillen dagegen läßt ſich einfach 
und leicht die Tiefe, auf welche das Samenkorn zu liegen kommen 
und bedeckt werden ſoll, reguliren, und es geſchieht dieſe Unterbrin— 
gung in einer ſehr vollkommenen Art. Es wird mithin nebenbei, 
im Vergleich mit der Breitſaat, auch ein großer Theil der Saatfrucht 
erſpart, die bei der letzteren Säe-Methode rein weggeworfen iſt, oder 
nur kümmerliche Pflanzen bringt, welche das Wachsthum der übrigen 
behindern. 

Das Drillen ermöglicht und erleichtert ferner die Bearbeitung der 
Zwiſchenreihen, oder das Behacken der Früchte. Daſſelbe hat den Doppel: 
ten Zweck: ſowohl überflüffige Pflanzen (Unkräuter, wie zu viel vorhan⸗ 
dene Kulturpflanzen) zu entfernen, als auch den Boden aufzuſchlie⸗ 
ßen und ihn den Einwirkungen der Luft und der atmoſphäriſchen 
Niederſchläge zugänglicher zu machen. Wenn auch das Behacken der 
Früchte nicht dieſelbe Bedeutung für jede Bodenart hat und ſelbſt für 
lockeren, nicht bündigen Boden überflüſſig, ja ſelbſt ſchädlich ſein kann, 
ſo gehört es doch im Allgemeinen zu den wichtigſten Bedingungen 
hoͤherer Kultur, und dieſe verlangt den Begriff „Hackfrüchte“ weiter 
auszudehnen, als es bisher gebräuchlich war. Es it hinlänglich be: 
kannt, welche große Bedeutung das Hacken bei dem Anbau der 
Zuckerrüben hat, und man wird nicht geringere Erfolge bei dem Win: 
tergetreide wahrnehmen; für dieſe aber wird man dem Drill nicht 
dankbar genug fein können, welches dieſe Operation jo bedeutend er: 
leichtert, gewiſſermaßen erſt praktiſch ausführbar macht, da man nicht 
leicht unternehmen möchte, große Flächen breitwürfig geſäeten Ge: 
treides mit der Hand zu behacken, ſelbſt wenn die Kräfte dazu vor⸗ 
handen wären. Die Pferdehacke erſetzt aber nicht nur jene koſtſpie— 
ligen Arbeitskräfte vollkommen, ſondern fie bewirkt auch eine durd: 
greifendere und gleichmäßigere Bearbeitung des Bodens, als dies ge⸗ 
wöhnlich mit der Handhacke zu erreichen iſt; fie ſchafft zugleich fo 
viel, daß ihre Arbeit weit billiger, als die der Handhacke zu ſtehen 
kommt und deshalb eine öftere Wiederholung geſtattet. Die Pferde: 
hacke iſt alſo, insbeſondere wo es ſich um die ſorgfältige Kultur von 
Wurzelgewächſen handelt, die unentbehrliche Begleiterin der Drill: 
maſchine. 

Dagegen iſt ein Umſtand vor Einführung der Drillkultur zu er⸗ 
wägen. Die Anwendung der Drills macht eine beſondere Rückſicht 
auf die Zubereitung und den Zuſtand des Ackers nöthig; nur eine 
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von Wurzelunkraut freie, gut bearbeitete Ackerkrume macht das Dril— 
len gerathen, auf Aeckern voll Quecken und anderen Wurzeln iſt ein 
gutes Reſultat nicht moglich. Auch langer, unzerſetzter Dünger be: 
ſchränkt die Anwendung der Drills, dagegen ſind kleinere Steine und 
Erdklöße weniger hinderlich. — 

Haben wir im Vorſtehenden die Vortheile des Drillens und die 
bei der Einführung deſſelben zu nehmenden Rückſichten erörtert, ſo 
wollen wir jetzt auch Einiges über die Drills ſelbſt, ſowie über die 
Pferdehacken ſagen. Es würde den Raum dieſer Blätter überſchrei— 
ten und die Leſer langweilen, wollten wir ohne genaue Zeichnungen 
hier die Beſchreibung eines Drills folgen laſſen. 

Im Allgemeinen ſind die Drills allerdings etwas komplizirte, 
aber bei einigem guten Willen auch leicht verſtändliche Maſchinen, 
die meiſt aus zwei geſonderten, mit einem Hauptgeſtell verbundenen 
Apparaten beſtehen, von denen der eine zur Aufnahme des Samens 
und zum Ausſchöpfen beſtimmter Saatquantitäten, der andere zur 
Fortleitung und Unterbringung, ſowie zu Bedeckung des Samens dient. 
Als die renommirteſten und zweckmäßigſten Drills ſind die engliſchen 
bekannt, und ihre Konſtruktion ſoll hier vorzugsweiſe in Betracht 
kommen. 

Bei dieſen Drills iſt das Syſtem der Schöpflöffel zur quanti— 
tativen Vertheilung des Samens angewandt, das zuverläßigſte Sy: 
ſtem für alle Arten von Säemaſchinen; die ſchnellere oder langſamere 
Umdrehung einer im Saatkaſten der Maſchine gelagerten Welle mit 
runden Scheiben, nahe an deren Rande ſeitlich die Schöpflöffel ſitzen, 
bedingt die auszuſäende Quantität, und die Umdrehungsgeſchwindig—⸗ 
keit wird durch ein Triebrad beſtimmt, welches feine Bewegung von 
einem anderen auf der Buchſe des Fahrrades übertragen erhält. 
Je nach der Zahl und Variation jener Triebräder ergiebt ſich eine 
ſteigende Umdrehungsgeſchwindigkeit und eine entſprechende Skala von 
Saatquantitäten. Die geſchoͤpften Saatquantitäten werden von ſeit⸗ 
lichen Blechtrichtern aufgenommen und durch Leitungsröhren in die 
hinter dem Drillſchaare befeſtigte Röhre geführt, welche in der von 
dieſem gezogenen kleinen Furche mündet. Die Tiefe dieſer Furche iſt 
leicht zu beſtimmen. 

Von allen Konſtruktionen der mehr als zweireihigen Drills find 
die der engliſchen Firmen von Garrett u. Söhnen, Hornsby, 
Smyth u. Söhnen u. A. die vorzüglichſten und die der erſtge— 
nannten Firma in Deutſchland die bekannteſten. Der zufällige Um: 
ſtand, daß die erſten in Deutſchland zur Anwendung gekommenen 
Drills aus England bezogen wurden, und daß wegen des beſchränk⸗ 
ten Bedarfs an ſolchen Maſchinen zu jener Zeit keine deutſche Firma 
den Bau derſelben unternahm, hat zu der irrthümlichen Anſicht ge: 
führt, als könnten in Deutſchland ſolche Drills nicht in derſelben 
Vollkommenheit, ſowohl hinſichtlich des Materials, als der ſorgfälti⸗ 
gen und akkuraten Arbeit gebaut werden. Dieſe Anſicht iſt, wie ge: 
ſagt, eine irrthümliche und ihre förtwährende Wiederholung läßt auf 
ein überwiegendes Wohlwollen gegen engliſche Fabriken oder andere 
Beweggründe ſchließen. Wir ſind weit davon entfernt, die Arbeiten 
engliſcher Fabriken herabſetzen zu wollen, aber wir wiſſen auch, daß 
dort viel „lor export“ gebaut wird, und daß die engliſchen Drills 
noch Mängel haben, welche einheimiſche Fabriken beim Bau der 
ihrigen beſeitigten. 

In der im vorigen Jahre zu Breslau abgehaltenen Generalver— 
ſammlung des Vereins der Rübenzuckerfabrikannten kamen auch die 
Erfolge der Drillkultur beim Rübenbau zur Sprache, und es wur⸗ 
den neben den Garrett'ſchen Drills und Hacken die der Firma 
Schneitler u. Andree in Berlin lobend erwähnt. Dieſe letztere 
hatte in einem beſonderen Cirkulare erklärt, „daß ſie jede Garantie 
dafür übernehme, ihre Drills und Pferdehacken, ſowohl in Bezug auf 
die Konſtruktion, wie hinſichtlich der ſorgfältigen Ausführung und des 
Materials, mindeſtens in derſelben Vollkommenheit, wie die engliſchen 
(Garrett'ſchen) zu liefern, und daß ihre Abnehmer noch an Fracht, 
Steuer ꝛc. ein Erhebliches erſparen würden“. Im Laufe des vor. 
Jahres hat denn die genannte Firma eine Anzahl größerer Drills 
und entsprechender Pferdehacken zur Zufriedenheit der Empfänger ge: 
liefert und bei der Konſtruktion derſelben einige weſentliche Verbeſſe— 
rungen der Garrett ſchen eingeführt, insbeſondere die doppelte Anzahl 
von Schöpfloͤffeln angenommen, um alle Saatquantitäten gleichmäßig 
geſäet zu erhalten; ferner ein Syſtem von 5 Triebrädern adoptirt, mit⸗ 
telſt deſſen 20 verſchiedene Saatquantitäten zu ſäen find, während 
Garret für 15 Saatquantitäten 15 Triebräder nöthig hat. Endlich 
ſind die Stellvorrichtungen für den Saatkaſten und für Ein- und 
Ausrückung des Säeapparates erheblich vereinfacht und dadurch we: 
niger leicht zerbrechlich geworden. 

or zwei Jahren erhielt Herr Oberamtmaun Neide auf Seſch⸗ 
witz den erſten Drill und Pferdehacke aus der genannten Fabrik, 
über deren Leiſtungen er ſich in einem Zeugniſſe ſehr günſtig ausge⸗ 
prochen hat. 

Hinſichtlich der Preiſe konkurrirt die deutſche Firma mit der eng⸗ 
lichen, wobei allerdings in Betracht kommt, daß der Eingangszoll 
auf Maſchinen ziemlich hoch und nicht durch den Zoll auf Eiſen aus⸗ 
geglichen wird. Vergleichen wir die Preiſe und Koſten eines engli⸗ 
ſchen und deutſchen Drills von gleicher Größe und Ausführung, fo 
ergiebt fi z. B., daß für einen IIreihigen Drill von 6 Fuß Breite, 
mit Lenkſteuer, eiſernen Hebeln, Schraube zur Stellung des Kaſtens, 
mit einer Säewelle und ſonſtigem Zubehör zum Betriebe 

Schneitler u. Andree in Berlin, ab Fabrik, 245 Thlr., dagegen 
Garrett u. Sons laut Preis⸗Courant berechnen: 

für den Drill derſelben Größe, aber mit hölzernen 

Beben nnn; NA er Sir 25 Lst. — sh. 
für 11 eiferne Hebel, an Stelle der hölzernen, 
% 3 sh. 8 e a 


Tas 


ir A 1a 
für 1 Lenkſteuer gleicher Att. 4 10 

für eine Vorrichtung zur Stellung des Kaſtens . — 10 » 

in Summa 31 Lst. 13 sh. 

oder 1 Lst. = 6 Thlr. 25 Sgr. = 216 Thlr. 7 ½ Sgr. 
hierzu an Eingangszoll für 11 Ctr., à 6 Thlt 66 — 

in Summa 282 Thlr. 7 ½ Sgr. 


Mithin koſtet ein Garrett'ſcher Drill, der nur franko Harburg gelie— 
fert wird, 37 Thlr. 7%, Sgr. mehr, als ein von Schneitler und 
Andree in Berlin bezogener. Ein derartiger Preisunterſchied von 
17 Thlr. 5 Sgr. ſtellt ſich beim Bezuge der trefflichen Taylor'ſchen 
Pferdehacke aus beiden Fabriken heraus. 

Außer dieſer namhaften Preisdifferenz hat die Fabrik von 
Schneitler u. Andree ſich noch zu einer weiteren Preisermäßigung 
bereit erklärt, welche nach Verhältniß der für dieſes Frühjahr ein⸗ 
gehenden Beſtellungen in beſtimmten Prozentſätzen ſteigt. 

Faſſen wir nochmals die Ergebniſſe des Vorſtehenden zuſammen, 
ſo ergiebt ſich: f 


1) daß die Vortheile des Drillens beſtehen: in der Leichtigkeit, mit 
welcher dieſe Säemethode die gleichmäßig tiefe Unterbringung der 
Saat geſtattet; in der Regelmäßigkeit, mit welcher die Pflanzen 
zu vertheilen find; in der Möglichkeit, die Pflanzen nach Be: 
dürfniß dicht oder dünn zu ſtellen, und in der Erleichterung 


« 
aller Arbeiten, welche während der Vegetationsperiode zum Ge— 
8985 der Pflanzen und ihrer Nachfolger vorgenommen werden 
ollen; 

2) daß die zum Drillen und Behacken bis jetzt tauglichſten Ma— 
ſchinen diejenigen nach engliſcher Konſtruktion ſind, insbeſondere 
die Drills nach Garrett und die Pferdehacken nach Taylor oder 
Garrett; und 

3) daß dieſe Maſchinen in Deutſchland nicht nur in gleicher Güte 
und ſogar mit beachtenswerthen Verbeſſerungen, ſondern auch 
erheblich billiger geliefert werden können. 

Hiernach dürften alſo die mannigfachen Vorurtheile, welche noch 
über Drillen und Drills beſtehen, zu berichtigen ſein. Dr. C. 8. 


Verhalten des drainirten Bodeus in trockenen Jahren. 


Baron de Favereau machte der Société gener. d’agrieulture de 
Belgique Mittheilungen über das Verhalten des drainirten Bodens 
in trockenen Jahren und fühlte ſich zu folgenden Schlußfolgerungen 
veranlaßt. Die Verſuche, die unternommen wurden, haben den Be: 
weis geliefert von der Wirkſamkeit und dem wohlthätigen Einfluß 
der Drainage in trockenen Jahren auf die Vegetation. Es behielten 
drainirte Felder eine hinlängliche Lockerheit des Bodens, während 
nicht drainirte Theile deſſelben Bodens durch die Trockenheit fo fom- 
pakt und feſt wurden, daß es unmöglich war, mit der Schaufel die 
Arbeiten zur Drainanlage vorzunehmen. Der Boden war ein ſandiger, 
mehr trocken als naß, mit füdliher Neigung. Die Haferernte auf 
dem drainirten Theile des Feldes war um ein Drittel mehr, als auf 
dem nicht drainirten. Gleich günſtige Reſultate wurden bei Kartof— 
feln, Klee und Wicke erhalten. — 

E. Vogelvanger und Chevalier T. de Biſeau d'Hauteville zu 
Entre Monts und Hulſt in Belgien beſtätigen das eben Mitgetheilte, 
ſo daß man die Wirkung der Drainage nicht nur in der Austrocknung 
des überſchüſſigen Bodenwaſſers in naſſen Jahren, ſondern auch in 
der Feuchterhaltung deſſelben in trockenen Jahren ſuchen muß. 

Dieſe letztere Erſcheinung findet nach Vogelvanger in dem Um: 
ſtande die Erklärung, daß die durch die Drains in den Boden ein: 
dringende Wärme die bis zu der Tieſe derſelben verſenkten, wie die 
aus noch tiefer liegenden Schichten mittelſt Kapillarität angeſammelten 
Waſſermaſſen zum Theil in Waſſerdampf verwandelt, der von den 
oberen Schichten des Bodens abſorbirt wird, und zwar in um fo 
größerem Maße, je ausgetrockneter dieſelben von der Sonne waren. 

Comte F. Viſart bei Leuze in Belgien berichtet eben auch über 
ſehr günſtige Reſultate der Drainage bei Trockenheit, und zwar auf 
Wieſen. Obwohl die anhaltende Dürre die Ernten veringerte, ſo 
blieben ſie doch immer bedeutender gegen die nicht drainirten Wieſen. 

Delacroir lieferte eine ſehr umfangreiche Abhandlung über die 
Drainage. Dieſelbe wurde ausgeführt an fünf verſchiedenen Orten 
in verſchiedener Art und verſchiedenen Böden auf den kaiſerl. Do— 
mainen von Sologne (Frankreich). Delacroix faßt die Reſultate der 
Verſuche in Folgendem zuſammen. 

Die Menge des ablaufenden Waſſers durch einen drainirten Bo⸗ 
den iſt nicht allein abhängig von der des Regens und der Quel— 
len, ſondern iſt namentlich bedingt von dem hygrometriſchen Zuſtande 
des Untergrundes. r 

Man bemerkt immer, daß der PR Ablauf des Waſſers 
im Allgemeinen auf den Januar und März fällt und am ſchwächſten 
vom Juni bis Oktober iſt. Der Boden, der während dieſer letzten 
Periode austrocknet, unter dem Einfluß der Verdampfung, hat eine 
gewiſſe Zeit nöthig, um wieder ſeine normale Feuchtigkeit zu erlan⸗ 
gen, nachher verliert er nach und nach ſeinen Vorrath und kehrt 
wieder zu ſeinem normalen Zuſtande zurück, um wieder von Neuem 
auszutrocknen. 5 

Die normale Feuchtigkeit iſt das Maximum der Waſſermenge, die 
ein drainirter Boden zurückhalten kann. Dieſe normale Feuchtigkeit 
kann man durch Beſtimmung des Waſſergehaltes der Erde in der 
Zeit, wo das Waſſer aus den Drains beginnt oder aufhört zu lau— 
fen, finden. In ſandigen Thonböden, wo die Kieſelerde vorherrſcht, 
beginnt dieſer Zeitpunkt viel früher und endet auch eher, als in reinen 
Thonböden. Im erſten Falle durchdringt das Waſſer viel ſchneller, 
als im zweiten Falle. (Jahresb. v. Hoffmann.) 


Die Hafereinſaat in Moorwieſen. 


Auf torfigem Grunde verdrängt, wenn nicht ab und zu durch Auf— 
fahren grobkoͤrnigen Sandes oder Kompoſtdüngung neue Vegetation 
in die verſauerten Wieſen gebracht wird, das Moos nur gar zu oft 
alle übrigen Gräſer; iſt obenein der Untergrund undurchlaſſend, ſo 
bekommt wohl auch der Hermus (Equisetum palustre) die Ober: 
hand. — Bei großen Wieſenflächen iſt in der Regel wegen Dünger— 
mangels dieſem Uebelſtande nur langſam abzuhelfen, je nachdem durch 
den wirthſchaftlichen Fortſchritt größere Düngermaſſen erzeugt werden. 
Um nun das Moos wirkſam zu vertilgen, wird vielfach das zeitige 
Frühjahr benutzt, wo zwar einige Zoll tief das Erdreich aufgethaut, 
der Untergrund aber noch feſt gefroren iſt. Die Eggen dringen als— 
dann leicht in den weichen Moosboden ein und reißen das Moos 
heraus, worauf man alsdann gut thut, die Heuſämereien mit einzu— 
eggen. — Die eben beſchriebene Beſchaffenheit der Moorwieſen, auf 
welchen der Froſt im Untergrunde eine ſolche Arbeit mit dem Ge— 
ſpannvieh zuläßt, beſchränkt ſich auf einen ſehr kurzen Zeitraum, den 
vielfach die Landwirthe ungenützt vorübergehen laſſen, wiewohl ihr 
Geſpannvieh inzwiſchen müßig im Stalle bleibt. 

Nicht lange mehr, und die Zeit der Einſaat iſt vor der Thür, 
weshalb wir ſetzt am geeignetſten auf ein in Pommern vielfach zur 
Anwendung gebrachtes Verfahren zurückkommen. Dieſes Küſtenland 
ift reich an Torfwieſen, die aber dennoch vielfach in Kultur gebracht 
werden. i 

Dies gilt von denjenigen Moorwieſen, welche in Folge mangeln— 
den Abzuges des Waſſers nicht gerade zu verſumpft ſind und ſomit 
an ſtagnirendem Waſſer laboriren. Wo aber irgend welche Vegeta 
tion vorhanden iſt, überfährt man die Torfwieſen mit grobem Sande, 
welcher gleich hinter dem Wagen verſtreut, reſp. vertheilt wird; an: 
derwärts mergelt man aber auch in gleicher Weiſe die Torfwieſen ab. 

Bei eintretendem Thauwetter, wenn es günſtig trifft, Ende Fe— 
bruar oder Anfang März, wird die weiche, nur wenige Zoll tief auf— 
gethaute Oberkrume mit dem Haken oder Extirpator durcharbeitet, 
und ſogleich hinterdrein Frühhafer mit Heubodenſämereien oder Klee- 
ſamenabfällen eingeſäet. Wenn es die Zeit irgend erlaubt, iſt es 
ſehr dienlich, da, wo nicht gemergelt werden konnte, mit wenigen Ton⸗ 
nen Kalk pro M. Morgen dieſen Wieſen zu Hilfe zu kommen. — 
Ein derartig beſtelltes Wieſenland ſieht natürlich anfänglich chaotiſch 
wild aus. Das herausgeriſſene Moos und die Graswurzeln ſetzen 
ſich indeß ſehr bald, d. h. ſie faulen zuſammen, und wenn trockene 
Frühjahrswinde eintreten, iſt der Anblick derartig behandelter Wieſen 
ſchon beſſer geworden. — Iſt der Hafer auf ſolche Weiſe eingeſäet, 
ſo kann er, wenn die Moorwieſe nicht allzu naß iſt, wochenlang, 
ohne zu keimen, liegen; 


tritt aber warme Frühjahrsluft ein und iſt 


der Untergrund vollſtändig durchgethaut und mehr erwärmt, fo be: 
ginnt der Hafer zu keimen und langſam mit ſeinen erſten Spitzen 
unter dem Mooſe hervorzukommen. Che er ſich vollſtändig beſtockt, 
ſchützen ihn die zuſammengeeggten Bülten und Wurzeln vollſtändig 
vor Nachtfröſten, ſo daß er nur ſelten kümmert und ſich roͤthet. 
Späterhin aber kommt ihm die frühe Einſaat zu Gute und er be⸗ 
ſtaudet ſich und erhält die kräftige dunkelgrüne Farbe. — Dieſer 
Wieſenhafer giebt die größten Erträge, und unter ihm werden die 
jungen eingefäeten Gräſer hinreichend geſchützt, um ſich alsdann kräf— 
tig zu entwickeln und die erwünſchte Grasnarbe zu bilden; dies iſt 
namentlich der Fall, wo man vorher der Pflanze mit Kalk zu Hilfe 
gekommen iſt. Gute Vorfrucht giebt gute Nachfrucht. Das Moos 
iſt durch den dicht beſtandenen Hafer vollſtändig verdrängt, und wer 
das junge Gras nur einigermaßen hinterher durch Kopfdüngung 
pflegt, wird ferner nicht mehr mit erſterem zu kämpfen haben. 

Man wird vielfach einwenden, dieſes Verfahren erfordere zu viele 
Vorarbeit; das iſt aber nicht der Fall, weil das Sandauffahren zur 
Vertilgung des Mooſes zwar gut, aber nicht unbedingt nothwendig 
iſt, der Hafer aber nur in den ſelteſten Fällen bei übergroßer Näſſe 
vermälzen kann; aber auch dies nicht einmal, — die meiſten Körner 
fallen in das Moos und in die Graswurzeln ein, ohne von der 
Näſſe ſehr berührt zu werden. — Im Allgemeinen hält uns Land: 
wirthe noch zu ſehr die Apathie ab, für derartige Wieſen etwas zu 
thun. Sie ſind nun einmal ſauer, und deshalb wendet man ihnen 
ungern eine beſondere Aufmerkſamkeit und Pflege zu. — Der atmofphä- 
riſche Sauerſtoff wirkt aber ſchon an und für ſich auf Entſäuerung 
ſolchen Torfboden Shin. Nur im Herbfte die Torfwiefen fleißig umge⸗ 
wendet und im Frühjahr abgeeggt, ſo werden, nachdem die unterge— 
pflügte Narbe abgefault iſt, ſchon ganz von ſelbſt, und auch ohne 
Graseinſaat, neue ſüße Gräſer hervorſpießen, und wenn auch ſpar⸗ 
ſam, ſo doch mit der Zeit die Narbe verbeſſern. 5 


Mumiengetreide, ein großer Humbug. 


Jedermann erinnert ſich gewiß eines Gerüchtes über das Auffin⸗ 
den von Getreidekörnern in den Wickeltüchern egyptiſcher Mumien; 
die Sache machte großes Aufſehen und Zweifler konnten nicht auf— 
kommen, da von angeſehenen Perſonen bezeugt wurde, daß man die 
Körner an Ort und Stelle geſammelt hatte, dieſe 34000 Jahre 
alten Körner! Man hatte ferner das Samenkorn in die Erde ge: 
ſteckt und prachtvolles Getreide erhalten, deſſen Ertrag einen glän— 
zenden Handel bis in ferne Weltgegenden erzeugte. 

Die beſcheidenen Denker und Gelehrten, fo wie die gewiſſenhaf— 
ten Beobachter, an der Spitze Herr L. Vilmorin, beſtritten entſchie— 
den die Annahme der Keimfähigkeit eines Kornes, welches das Alter 
von Jahrzehnten hätte, und zwar nach den vielfältigſten ſelbſtgemach— 
ten Verſuchen in dieſer Art. — Daraus entſtanden natürlich große 
Debatten, da ein jeder Theil bei feinen Behauptungen blieb. End: 
lich hat man es aber erreicht, die Wahrheit zu entdecken, die natür⸗ 
lich nicht verfehlt hat, eben fo großes Aufſehen zu erregen, als die 
angebliche Thatſache es bisher gethan. Die ganze Sache beſteht 
nämlich aus einer der ärgſten Betrügereien, die jemals vorgekommen 
ſind. Durch Zufall iſt man den Betrügern auf die Spur gekommen, 
und endeckte, daß es die Führer der Fremden waren, welche Getreide— 
förner zwiſchen die Bandagen der einbalſamirten Leichname geſteckt 
hatten, und die unverſchämte Frechheit beſaßen, dieſelben ſich mit Gold 
aufwiegen zu laſſen, während ſie auf dem nächſten Markt für wenig 
Münze die Körner kauften. Obgleich dieſe Gaunerei unglaublich er⸗ 
ſcheint, ſo iſt doch nicht mehr daran zu zweifeln, und es iſt eigen⸗ 
thümlich, daß die Entdeckung des Betruges der Ciceronen zu gleicher 
Zeit geſchah, als man nach ſtrengen und ſkrupulöſen Unterſuchungen 
und mittelſt eines Mikroſkops erkannte, daß die Mumienförner, die 
man ſelbſt den Mumien entnommen, nicht etwa den gewöhnlichen 
Getreideſorten angehörten, die man in früheren Zeiten einzig und 
allein kannte, ſondern ganz neuen, modernen Varietäten, die erſt ſeit 
kurzer Zeit erzielt worden ſind, und wovon früher wohl keine Ahnung 
exiſirte. Vielleicht wählten die egyptiſchen Herren Ciceronen aus zu 
großer Klugheit gerade dieſe ganz abſonderlichen Arten, um etwas Un: 
gewöhnliches zu gleicher Zeit aufzuweiſen; aber gerade dieſes Unge- 
wöhnliche brachte auf die Spur der Wahrheit, indem man ſie nun 
ſehr leicht ihres Betruges überführen konnte. — Es bleibt indeſſen 
nach dergleichen Erfahrungen immer ein großes Mißtrauen zurück, 
und man ſollte deshalb vorſichtiger mit der Bekanntmachung folder 
Neuigkeiten ſein, bis man gehörig alle Möglichkeiten erwogen und der 
genaueſten Prüfung unterzogen hat”). Undép. belge.) 


Zur Homöopathie. 

Gleich mir wird es ſchon vielen Landwirthen unangenehm ge: 
weſen ſein, ein ſchönes Kuhkalb von einer bekannt guten Milchkuh 
wegen zu ſtarkem Nabel nicht anbinden zu können. 

Die Homöopathie vermindert auch dieſe Unannehmlichkeit. So⸗ 
bald das Kalb zwei Tage alt iſt, gebe ich ihm innerlich täglich einen 
Tropfen Arnika; äußerlich wird mit verdünnter Arnika⸗Tinktur der 
Nabel und die nächſten Theile um denſelben gewaſchen, reſp. naß⸗ 
gemacht; das Kalb wird vorſichtig auf den Rücken gelegt, damit nicht 
blos die Haare naß gemacht werden, ſondern die Feuchtigkeit auf die 
Haut dringt; ſchon oft iſt mir dieſe Kur innerhalb 14 Tagen ge⸗ 
lungen, hilft ſie jedoch einmal nicht, ſo kann das Kalb immer noch 
mit 14 Tagen dem Fleiſcher verkauft werden. A 


Pflanzen-Koloniſation in Europa. 


Ueber die großartige Pflanzenwanderung auf unſerer Erde durch 
Winde, Binnengewäſſer, Thiere und Menſchen haben uns die mäch⸗ 
tig fortſchreitenden Naturwiſſenſchaften mehr und mehr intereſſanten 
Auſſchluß gegeben. Es dürfte den Leſern dieſes Blattes nicht unan⸗ 
genehm ſein, eine kurze Mittheilung aus dem „Buch der Pflanzenwelt, 
Verſuch einer kosmiſchen Botanik von Dr. Karl Müller‘ über 
die eingeführten Gewächſe des eigenen Vaterlandes zu erhalten. 

Deutſchland erhielt aus Süd⸗Europa die Peterſilie, mit 
dem Getreide aus Aſien die kupferblumige Ackerrade, die Klatſch⸗ 
voſe und die blaue Kornblume. Der Stechapfel ſoll durch 
Zigeuner, die ehemaligen Parias Indiens, verbreitet fein. Der Kal- 
mus gelangte im 16. Jahrhunderte aus Aſien in die deutſchen Gär⸗ 
ten und verwilderte von da an in unſeren Sümpfen und Gräben. 
Einer der größten Wucherer unſerer Aecker, der Hederich, iſt gleich: 
falls ein Aſiate, der ſich mit dem Getreide einſchlich. Die Agrikultur 
hat manchen Kampf mit ihm zu beſtehen. Unſere Getreidearten ver- 
danken ihren Urſprung höchſt wahrſcheinlich ebenfalls Aſien. Dieſer 
Welttheil hat überhaupt die meiſten Gewächſe zur Pflanzen⸗Koloniſa⸗ 
tion Europa's geliefert. Von dort kam auch der Hanf, der Lein, 
= der Tatarei der Buchweizen (polniſch Tatarka) und die 
5 artennelke, der Spinat; aus Medien die Luzerne, aus China 

er Zuckermerk (Sium Sisarum), ein Küchenkraut, die Garten: 


. N 
’ *) Was jagen die Verkäufer von Mumiengetreide in Feen e 
Red. 
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kreſſe, die Schotenerbſe; wahrſcheinlich aus Arabien die Linſe, 
die Schminkbohne, die Kichererbſe, die Lupine (diefe wächſt 


jetzt in großer Menge am linken Nilufer und giebt, in Nilwafjer | 


macerirt und dann in der Sonne gedörrt, ein beliebtes Nahrungs⸗ 
mittel für die unteren Volksklaſſen ab), die Platterbſe; au? den 
Ländern des Euphrat und Tigris Kürbiſſe, Gurken und Melo 
nen; jedenfalls über den Kaukaſus aus Indien Hirſe, Hafer, 
Gerſte, Weizen, Spelt und Roggen, wahrſcheinlich auch der 
Kohlraps, welcher noch heute wild an den griechiſche Küſten wächſt 
und durch die Kultur der Stammvater aller Kohlarten iſt; die 
Pflaume aus dem Oſt-Kaukaſus und Taurien, die Mandel aus 
Oſt⸗Georgien, der Weinſtock aus den Gebirgen Weſt-Aſiens, der 
Oelbaum und Wallnußbaum ebendaher, die Citrone aus 
Medien, die Apfelſine aus China, die Quitte aus dem Kaukaſus. 
Die Sauerkirſche brachte Lukullus aus den pontiniſchen Ländern 
zuerſt nach Italien. Die Pfirſiche kam zuerſt aus Perſien nach 
Rom, die Aprikoſe aus Armenien, der Maulbeerbaum eben: 
daher und aus China. Die völlig eingebürgerte Roßkaſtanie erhielt 
der belgiſch-niederländiſche Pflanzenforſcher Cluſius über Wien aus 
dem Orient. Den Flieder oder Lilak und die Tulpe brachte 
Auger de Busbeck 1562 ebenfalls aus dem Orient nach Europa. 
Der perſiſche Flieder wurde erſt 1640 nach Europa verpflanzt. 
Der Sage nach ſtammen ſämmtliche Trauerweiden Europa's von 
einem Zweige her, welchen der engliſche Dichter Alexander Pope noch 
lebend aus einem Weidentriebe rettete, den er aus Smyrna erhalten 
hatte. Die Mutterpflanze aller Apfelſinen ſoll ſich noch vor drei 
Jahrzehnten in dem Garten des Grafen St. Laurent bei Liſſabon be— 
funden haben. Ebenſo verehrt man im Kloſtergarten auf dem Aven— 
tino in Rom einen 30 Fuß hohen Baum als den Stammvater aller 
Pomeranzen Europa's. Er ſoll der Schößling eines Baumes fein, 


welchen der heilige Dominikus im Jahre 1200 dort gepflanzt hatte. 


So ſtand auch nach Pauſanias an einem Arme des Kephiſos in 
Griechenland ein Feigenbaum als der heilig verehrte Stammvater 
aller Feigenbäume Griechenlands. Nachweisbar ſtand im Dorfe 
Montelimart noch im J. 1802 der 1500 gepflanzte Stammvater aller 
franz. Maulbeerbäume. Auch Amerika hat einen guten Theil zu 
der gegenwärtigen Koloniſation Europa's beigetragen: den Mais, den 
Tabak, die Kartoffel, die Topinambur, aus Mittel- und 
Süd⸗Amerika die Akazie, die Sonnenblume, die Weimuths— 
kiefer, den abendländiſchen Lebensbaum, während der mor— 
genländiſche aus Japan ſtammt, die Repontika, den ſteifen Sauer: 
klee unſerer Gärten, die canadiſche Dürrwurz, die Roſenkranz⸗ 
pappel mit abſtehenden Aeſten und die ſogenannte italieniſche 
Pappel, die abendländiſche Platane, während die orien ta— 
liſche Platane aus dem Morgenlande ſtammt, den virginiſche 
Wachholder, den Tulpenbaum und viele andere mehr. 

Von Zierblumen und Zierſträuchern, welche das deutſche 
Pflanzenbild ſchmücken, find folgende hervorzuheben: der Hahnen— 
kamm, den uns das Alterthum aus Aſien überliefert hat, der Gold— 
lack, welcher am Ende des 17. Jahrhunderts in Augsburg gefüllt 
gezogen wurde, die Winterlevkoje, die weiße Lilie. Aus den 
Ländern des Mittelmeeres kamen Sommerlevkoje, Reſede (Egyp- 
ten), Nachtviole, Rosmarin, Oleander, Goldregen, Päo— 
nie, Lavendel, Croceus, Hyaeinthen, Nareiſſen, Meer: 
zwiebel, Buchsbaum, mehr aus dem Orient die Stockmalven, 
die Kaiſerkrone, die Schachblume. Indien lieferte das altein⸗ 
gebürgerte Baſilikum, die bengaliſche Roſe, die Mutter unſe⸗ 
rer Monatsroſen, im Jahre 1780 aus Canton, und die Balſmine. 
Die Hortenſie kam 1788 aus Japan, ebendaher die Camelie, 
welche von dem Jeſuitenpater Cameli um die Mitte des 18. Jahr⸗ 
hunderts nach Europa gebracht wurde und deshalb Camelia, nicht 
Camellia heißen muß. Auch die goldblumige japaniſche Roſe, 
die Volkamerie u. a. ſtammen aus Japan. China ſpendete be⸗ 
ſonders die Aſter, welche 1728 in den Pflanzengarten von Paris, 
kam, die indiſche Wucherblume, die chineſiſche Primel u. a. 
Die Aurikel ſtammt aus den Alpen. Afrika gab vorzüglich vom 
Kap aus viele beliebt gewordene Zierblumen. So faſt ſämmtliche 
Haidekräuter (Eriken), Pelargonien, prächtige Amaryllen⸗ 
arten u. ſ. w. Das erſt ſpät erſchloſſene Neuholland ertheilte uns 
faſt nur Myrtengewächſe, z. B. die herrlichen Metiroſideros⸗ 
arten, Melaleuken, Bankſien, und unter den Hülſengewächſen 
manche Mimoſen. Nord-Amerika entſtammen einige Spiräen, 
Azaleen, von denen übrigens die ſchoͤnſten aus den Ländern des 
Pontus zu uns kamen, kleinblumige Aſtern, Goldruthen, 
der Calyanthus floridus, einige Cornelkirſchen, Rud⸗ 
beckien u. ſ. w. Mexiko gab vorzüglich Cactusgewächſe, Zin— 
nien, Tagetes und beſonders die prächtige Georgine, zuerſt 
1789 durch Vincente Cervantes in den botaniſchen Garten zu Ma— 
drid eingeführt und Dahlia genannt, zu Ehren des ſchwediſchen Pflan⸗ 
zenkundigen Andreas Dahl, ſpäter aber, als ſie Humboldt in 
Samen aus Mexiko wiederum nach Europa brachte, zu Ehren des 
Naturforſchers Georgi in Petersburg, Georgine genannt. Paſ— 
fionsblume, Begonien, Amaryllen, Agaven u. a. entſtam⸗ 
men ebenfalls meiſt Süd-Amerika. Peru und Chili ſendeten Fuch— 
ſien, Galceolarien, Heliotrope, Lupinen, Tropäolen 
(ſpaniſche Kreſſen). Das tropiſche Süd-Amerika erfreute uns 
neuerdings mit feiner herrlichen Victoria; Californien gab pracht⸗ 
volle Werbenen und andere höchſt merkwürdige Gewächſe. In der 
neueſten Zeit ſpielen die Alpenroſen (Rhododendra) des Hima— 
malaya eine Rolle in unſeren Gärten; von vielen anderen Zierpflan: 


zen it das Vaterland, welches Geheimnißkrämerei der Handelsgärtner 


gern verhüllt, noch unbekannt. 

Gewiß iſt es, daß die neueſten Entdeckungsreiſen zu Handels⸗ 
und wiſſenſchaftlichen Zwecken in allen genannten Welttheilen uns 
fortgehend noch manche wichtige Nähr- und Nußgewächſe zuführen 
werden. F. Göbell. 


Beamten⸗Hilfsverein. 


Am vergangenen Sonntag den 3. Februar, 9 Uhr Vormittags, 
hatte ſich das Komité des Beamten-Hilfsvereines in Breslau in der 
goldenen Gans unter Vorſitz des Herrn Elsner v. Gronow auf Ka— 
linowitz verſammelt, um das am 8. Dezember in Breslau von den 
Beamten Schleſiens entworfene und genehmigte Statut mit dem 
ſchon Seitens des Schleſ. Central-Vereins dem hohen Ober-Präſidio 
zur Genehmigung unterbreiteten, inzwiſchen aber zurückgehaltenen 
Statute zu vereinbaren, und den für das junge Unternehmen ſo 
überaus wichtigen und erwünſchten Anſchluß an den Central-Verein 
ſo raſch als möglich ins Werk zu ſetzen. 


Der Letztere, im warmen Intereſſe für dieſes auch von ihm zur 
Vollendung gebrachte Inſtitut, hatte für gedachte Sitzung den Ober: 
amtmann Seiffert aus Roſenthal als ſeinen Deputirten kommittirt. 

Bei Beginn der Sitzung vollzog das Komité durch Unterſchrift 
den nachſtehenden an den Vorſtand des landwirthſch. Central-Vereins 
für Schleſien gerichteten Antrag: 


Nachdem dem Komité der Beſchluß des Central-Vereins 
vom 5. Januar d. J., betreffend den Beamten-Hilfsverein, 
mitgetheilt worden iſt, ſtellt daſſelbe an den hochlöblichen Gen: 
tral Verein den ganz ergebenſten Antrag: 

die Uebernahme der Leitung der Verhandlungen, betrefs 
fend die Herſtellung und Beſtätigung eines Statutes, 
geneigteſt zu übernehmen. 


Auf dieſe Weiſe glaubt das Komité den Wünſchen des 
Central⸗Vereins genügt zu haben, und bittet nun, mit ihm 
geneigteſt in Verbindung zu treten, um die Form des Statutes 
nach dem ebenfalls in der Sitzung des Central-Vereins vom 
5. Januar d. J. angenommenen ev. Antrage des Herrn Refe⸗ 
renten zu vereinbaren. 

(Folgen die Unterſchriften.) 8 


Es ward hierauf Beſchluß gefaßt, das bekannte Statut des- 
Central⸗Vereines, welches im Weſentlichen mit dem am 8. Dezem⸗ 
ber entworfenen übereinſtimmt, unter Aufnahme derjenigen Beſtim⸗ 
mungen, welche bisher in dem erſteren noch nicht enthalten waren, 
anzunehmen. Zu dieſen gehören hauptſächlich: die Konftituirung der 
Kreisvorſtände und Bildung eines Ehrenrathes, die Inausſichtnahme 
von Prüfungen der in den Beamtenſtand Eintretenden und die Aſyle. 
In Betreff der Letzteren wurde deren Aufrechthaltung dem Central— 
Verein warm ans Herz gelegt, zugleich aber von deren Aufnahme 
in gedachtes Statut abſtrahirt, ſobald dieſer Paſſus Seitens deſſel— 
ben etwa beanſtandet werden ſollte. 

Schließlich fand die Wahl eines engeren Ausſchuſſes — der 
Redaktions - Kommifion — ſtatt, um beide Statute, analog den 
vereinbarten Beſchlüſſen, in ein einziges Statut zuſammenzuſchmel⸗ 
zen; gewählt wurde Herr Inſpektor v. Fehrentheil aus Schmolz und 
Herr Direktor Petzoldt, welche in nächſtkürzeſter Zeit mit dem De: 
putirten des Central-Vereins für dieſen Zweck zuſammentreteten 
werden. 

Das Komité ſah ſich auf Antrag des Herrn M. Elsner von 
Gronow veranlaßt, in dem Protokolle dieſer Sitzung deſſen Ernennung 
zum Vorſitzenden des Komité's laut einſtimmigem Beſchluß der am 
8. Dezember v. J. zuſammengetretenen Delegirten nachträglich zu 
konſtatiren. 

So dürfen wir denn mit froher Genugthuung das von Seiten 
dieſes Central-Vereines und der Schleſiſchen Beamten ſelbſt an⸗ 
geſtrebte und zur Vollendung gebrachte glückliche Unternehmen als 
ein großes, ſegensreiches Werk begrüßen, das nunmehr in ſehr kur⸗ 
zer Zeit durch die warme Befürwortung des Central-Vereines ſelbſt 
ins Leben treten wird. Tauſend Mitglieder find binnen Mo: 
natsfriſt dem Vereine beigetreten, und ebenſoviele dürften aus 
dem Stande der Gutsbeſitzer noch beitreten, nachdem ſie in Folge der 
ſtattgehabten Vereinbarung zu der Ueberzeugung gelangen, daß dieſer 
großartige Verein, welcher Schleſiens Landwirthen zur hoͤchſten Ehre ge: 
reicht, durch den Central-Verein feine dauernde Lebensfähigkeit erhal 
ten hat. 

Darum wollen wir nicht ermüden bei Fortführung eines ſo gu⸗ 
ten Werkes, das Jahrhunderte nach uns ſegnen werden! — 


Aus den ſeit dem 24. v. Mts. eingegangenen Berichten und 
Nachweiſen über die Bildung von Kreisvereinen, gewählte Vorſtände 
derſelben, erfreuliche Betheiligung von Ehren-Patronen und dem 
Beamten⸗Hilfsverein überwieſene Geſchenke und die von ſonſtigen 
Ehren- und wirklichen Mitgliedern gezahlten Eintrittsgelder vernehmen 
wir aus den Kreiſen: 


Schönau. Der Verein beſteht aus 1 Ehren- und 11 wirkli⸗ 
chen Mitgliedern, ward konſtituirt durch den Gutspächter Simon und 
iſt vorläufig nur Ein Vorſtandsmitglied in der Perſon des Wirth⸗ 
ſchafts-Inſpektor Frenzel zu Hohenliebenthal gewählt. 


Schweidnitz. Der Verein zählt ein Ehren- und 55 wirkliche 
Mitglieder; in den interimiſtiſchen Vorſtand wurden gewählt der In⸗ 
ſpektor v. Dresky aus Creiſau und der Oberamtmann Grattenauer 
aus Ingramsdorf. Wegen Feſtſetzung der zu erbietenden Jahres- 
beiträge wird nächſtens eine Verſammlung der Mitglieder abgehalten 
werden. 

Neuſtadt. Der konſtituirte Verein beſteht aus 2 Ehren-Patro⸗ 
nen, 6 Ehren: und 36 wirklichen Mitgliedern; in den Vorſtand wur: 
den gewählt der Rittergutsbeſitzer Bötticher auf Simsdorf (Vorſitzen⸗ 
der), der Wirthſchafts-Inſpektor Schoch zu Friedersdorf und der Amt⸗ 
mann Arnold zu Blaſchewitz; die beiden Ehren-Patrone auf Lebens- 
zeit, der Majoratsherr und Rittergutsbeſitzer Hr. Graf von Oppers⸗ 
dorf auf Ober-Glogau und der Majoratsherr und Rittergutsbeſitzer 
Herr Graf von Matuſchka-Poppolzan auf Klein-Pramſen, haben jeder 
einen einmaligen Beitrag von 100 Thlr. bei der Kreisvereinskaſſe 
deponirt. Der kigl. Landrath Berliner hat die Gründung des Ver: 
eins ſelbſt hervorgerufen und geleitet, und ſtellt noch den Hinzutritte 
von Ehren- und wirklichen Mitgliedern im Neuſtädter Kreiſe dem Ko⸗ 
mité freundlichſt in Ausſicht. 

Frankenſtein. Vom Inſpektor Dittmann in Lampersdorf wird 
berichtet, der Herr Landrath des Kreiſes habe die Konſtituirung des 
Vereins in die Hand zu nehmen gütigſt in Ausſicht geſtellt, und zu⸗ 
gleich von 12 Beamten, welche vorläufig ihren Beitritt mündlich er⸗ 
klärt, das Eintrittsgeld beigefügt. 


Lüben. Der Verein wurde konſtituirt durch die Herren Ritter⸗ 
gutsbeſitzer Raabe auf Ober-Gläſersdorf und Lieutenant v. Keller 
auf Kniegnitz, von denen der erſtere mit einem jährlichen Beitrage 
von 8 Thlr., oder ſtatt deſſen, wenn ein Aſyl im Kreiſe zu Stande 
kommt, mit einem einmaligen Beitrage von 100 Thlr., der letztere 
mit einem jährlichen Beitrage von 12 Thlr. als Ehren-Mitglieder 
zugetreten, und zählt außerdem noch 28 wirkliche Mitglieder. In 
den Vorſtand wurden gewählt der Inſpektor Blümel aus Gr.⸗Krichen, 
Salpettot Dietrich aus Kotzenau und Inſpektor Gärtner aus Muͤhl⸗ 
rädlitz. b 

Trebnitz. Konſtituirt wurde der Verein durch den Kreisland⸗ 
rath v. Saliſch, welcher demſelben als Ehren-Mitglied und auf ein: 
ſtimmigen Wunſch der Verſammlung als Vorſitzender des Kreis— 
vorſtandes beitrat. Noch wurden in letzteren gewählt der Inſpektor 
Mühlig aus Senditz und Inſpektor Primke aus Skarſine, und beſteht 
dermalen der Verein aus 6 Ehren- und 20 wirklichen Mitgliedern. 


Görlitz. Als Ehren-Mitglied dem Vereine beigetreten, hat der 
Kreislandrath von Seidewitz auf Reichenbach und Bieſſig, nach ein⸗ 
ſtimmigem Erſuchen der Mitglieder, den Vorſitz im Vorſtande, und 
als ſein eventueller Stellvertreter der Rittergutsbeſitzer Lehmann auf 
Klein⸗Bießnitz angenommen; noch wurden in den Vorſtand des Ber: 
eins, welcher dermalen 4 Ehren- und 15 wirkliche Mitglieder zählt, 
gewählt der Inſpektor Packe zu Ober⸗Girbigsdorf und der Inſpektor 
Kloß zu Holtendorf. 


Kreis Roſenberg. Von dem Kreislandrath und Direktor des 
landwirthſchaftlichen Vereins, Hrn. Schemmel, eingeladen, iſt auch im 
hieſigen Kreiſe am 27. Januar die erſte Verſammlung des Hilfsver⸗ 


eins landwirthſchaftlicher Beamten in Schleſien in Roſenberg zuſam— 


mengetreten, hat ſich als Kreisverſammlung konſtituirt und zu ihrem 


Vorſtande den fürſtl. Amtsrath Mittnacht zu Klein-Laſſowitz und 
die Wirthſchafts-Jyſpektoren v. Saliſch zu Thule und Adametz zu 
Jamm erwählt. Petzoldt. 
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Auswärtige Berichte. 


Berlin, 4. Februar. [Seidenbau⸗Geſellſchaften. — Vereine 
für volkswirthſchaftliche Intereſſen. Map: Einheit. 
Deutſches Heerdbuch. — Verein der deutſchen Spiritus-⸗Fa⸗ 
brikanten.] Wer im Laufe der letzten Wochen die Berliner Tageszei⸗ 
tungen, einſchließlich der Anzeigen, fleißig las, wird bemerkt haben, daß in 
ihnen zwar weder Berichte über vorſchnelle Maikäfer, noch, zu eigenem Un⸗ 
heil, zu früh flatternde Schmetterlinge als erſte Symptome des nicht mehr 
fernen Frühjahrs, wohl aber Anzeigen von neu entſtandenen Geſellſchaften 
die Runde machten. Seidenbau⸗Geſellſchaften und Seidenbau⸗ 
Kompagnieen ſchoſſen auf wie Pilze auf Winkler'ſchem Patent⸗Dünger, 
und voreilige Korreſpondenten haben ſchon von Seidenwürmern, welche mit 
jeder Art Futter vorlieb nehmen, ohne unwohl zu werden oder ſchwarze 
Flecke zu bekommen, von Maulbeerbäumen, welche ohne alle Pflege wach⸗ 
ſen, wenn man nur einen Maulbeerzweig irgendwo in die Erde geſteckt 
hatte, und von ſeidenen Roben zum Preiſe von Calicot geſchwärmt. Sie 
geſtatten wohl, daß Ihr Korreſpondent noch etwas wartet, bevor er Wei⸗ 
teres über dieſe Geſellſchaften mittheilt, und begleiten ihn vorläufig auf an⸗ 
deres, aber nahe liegendes Terrain. Wie in England nämlich es jetzt zum 
beſten Ton gehört, ſich für Shorthorns und Southdowns zu intereſſiren und 
man den Stammbaum dieſer ebenſo ſtudirt, wie den des Eklipſe oder eines 
edlen Lords, ſo beginnt offenbar auch bei uns ſich ein Intereſſe für Land⸗ 
und Volkswirthſchaft in Kreiſen zu regen, welchen daſſelbde früher ein weit 
entfernter Gegenſtand war. Seien es nun befjere Beefſteaks, feiſtere Ham: 
melkeulen oder minder materielle Motive, welche zu dieſer Veränderung die 
Veranlaſſung waren, ſie bleibt darum nicht minder Thatſache, und deshalb 
finden wir die im Intereſſe der Volkswirthſchaft begründeten Vereine jetzt 
zum Theil von anderem Publikum beſucht, als früher, ſo Wunderbares man 
von ihnen auch manchmal zu hören bekommt. Gewiß ſind Ihnen die Na⸗ 
men: Michaelis, Prince⸗Smith, Otto Hübner nicht fremd. Letzterer 
theilte uns neulich die überraſchende Thatſache mit, daß die preußiſchen 
Landſchulen die ſchlechteſten find, welche überhaupt exiſtiren, und man dürfte 
hiernach mindere Neigung fühlen, ſich durch dergleichen Vorträge öfter er⸗ 
freuen zu laſſen, wenn nicht auch begründetere Anſichten und richtiger dar⸗ 
geſtellte Thatſachen zur Beſprechung kämen. Eine ane d Orientirung 
auf dem zu beſprechenden Terrain wäre für die Redner übrigens um ſo 
wünſchenswerther, als, ganz unwillkürlich, man auf eine vielleicht gar nicht 
vorhandene Abſichtlichkeit des geehrten Redners zu ſchließen geneigt iſt, wenn 
er unrichtige Farben nicht minder ſtark aufträgt, als ſie unrichtig ſind. 
Ebenſo eigenthümlich ſind nicht ſelten die Beſchlüſſe dieſer Vereine. So be⸗ 
ſchloß neulich der hieſige Verein für volkswirthſchaftliche Intereſſen, nach⸗ 
dem konſtatirt worden, daß Fortbildungsſchulen für die bäuerliche Klaſſe 
überaus wünſchenswerth ſeien, wörtlich: In Erwägung, daß der Verein 
ſich einſtimmig für die Nothwendigkeit dieſer Frage ausſpricht, geht er 
in Anbetracht der obwaltenden Umſtände zur Tagesordnung 
über.“ Kreuz⸗ und Volkszeitung ſind während der letzten Tage darin ein⸗ 
verſtanden, daß fie beide ausrufen: „.. nur heraus mit der Sprache, nur 
immer ehrlich und ganz heraus mit Allem, was Ihr auf dem Herzen habt!“ 
Freilich käme in dieſem Falle gar Verſchiedenes heraus und würde dieſe 
Einigkeit bald wieder aufhören; aber möchte man nicht nach jenem Be⸗ 
ſchluſſe dem Vereine für volkswirthſchaftliche Intereſſen daſſelbe zurufen? 
Herr Otto Michaelis findet „fait immer Bildung beim Kapital!“ Man 
ſehe in's Leben hinein und überzeuge ſich doch, daß ſolche durch den Ge⸗ 
brauch ſtereotyp gewordene Redensarten durch die Verſchiebung der Um⸗ 
ſtände alles Grundes entbehren können. Das Kapital beginnt ſich offenbar 
immer weniger um Bildung zu kümmern, und die Bildung, wie ſie doch in 
dieſem 1 — aufgefaßt ſein will, ſteht heut dem Kapital in man⸗ 
cher Beziehung nicht näher als je. „Weshalb ſtrömt das Kapital zur In⸗ 
duſtrie? Weil dieſe Schutzzölle hat; die Landwirthſchaft hat keine Schub: 
zölle, deshalb wendet ſich das Kapital von ihr!” So Herr Michaelis, den 
wir bisher für einen Fürſprecher des Freihandels bielten! Alſo Schutzzoͤlle 
für die Landwirthe! Nun, dieſe werden ſie ſich ſchon gefallen laſſen — doch 
nein, ſie werden es nicht; denn ſie werden einſehen, daß es ſich hier um 
offenbar verworrene Begriffe handelt. Im volkswirthſchaftlichen Kongreß 
der Provinz Preußen ſtellte Herr Philipps 


i ſtel den Antrag: „Der Kongreß 
erkennt die Nothwendigkeit der Vergrößerung der jetzigen Armen⸗Verbände 
an und behält ſich vor, bei Gelegenheit der Berathung einer neuen Ge⸗ 


meindeordnung im Abgeordnetenhauſe über dieſen 1 zu petilio⸗ 


niren; er beſchließt ferner, durch ſeine Mitglieder die Bildung von Hilfs⸗ 
kaſſen auch für ſolche Berufsklaſſen, die bisher dergleichen noch nicht gehabt 
haben, anzustreben, um hierdurch und durch ſonſtige auf die Selbſtthätigkeit 
gerichtete Maßnahmen mit der Zeit die Beſeitigung der Zwangsarmenpflege 
zu ermöglichen.“ Dieſer Antrag ward, nach Verwerfung eines Amende⸗ 
ments, angenommen. Das von Geysmer⸗Wogenap geſtellte und verworfene 
Amendement lautete: „Der Kongreß beſchließt, daß bei Emanation eines neuen 
Geſetzes über Armenpflege es heißen ſoll: Jeder unbeſcholtene, ſelbſtſtändige 
preußiſche Unterthan kann an dem Orte, wo er eine eigene Wohnung oder 
ein Unterkommen ſich ſelbſt zu verſchaffen im Stande iſt, ſeinen Aufenthalt 
und Wohnſitz nehmen: 1) wenn die Gemeinde, in die er aufgenommen 
werden will, ihm die Aufnahme ohne Bedingungen geſtattet; 2) wenn er 
ein hinlängliches Vermögen nachweiſt, deſſen Höhe durch den Betrag der 
Koſten, die erforderlich ſind, um eine Familie während dreier Jahre zu er⸗ 
halten, beſtimmt iſt; 3) wenn er nachweiſt, daß er gegen Verarmung ver⸗ 
ſichert iſt.“ — Sie ſehen, es ift der Werth dieſer Beſprechungen nicht zu 
unterſchätzen. Wir befinden uns nun einmal noch, was Volkswirthſcha 
betrifft, auf ungeebneten Pfaden und mit dem „Naſerümpfen und Achſel⸗ 
zucken“ iſt's noch lange nicht abgethan; aber darauf möchte Jeder ganz be⸗ 
ſonders halten, daß in dergleichen Vereinen die Parole iſt: „immer her⸗ 
aus mit der Sprache!“ — Inzwiſchen hat man in Frankfurt a. M. 
dem metriſchen Syſteme eine Ovation gebracht. Im hieſigen Vereine 
für Eiſenbahnkunde ſind hierauf bezügliche, recht intereſſante Verhandlungen 
gepflogen worden. Es ward unter Anderem darauf aufmerkſam gemacht, 
daß das metriſche Syſtem bei wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen in Deutſch⸗ 
land keineswegs allgemein eingeführt ſei, daß es vielmehr nur in ſolchen 
Fällen vielfach benutzt werde, wo es auf große Schärfe des Maßes nicht 
ankomme. Die Größe eines Maßes an ſich ſei ganz gleichgültig; daſſelbe 
habe nur den Zweck, die an verſchiedenen Orten ausgeführten Meſſungen 
in Zuſammenhang zu bringen. Das Maß müſſe deshalb in äußerſter 
Schärfe durch ein Urmaß gegeben und von fremden Maßen oder ſonſtigen 
Meſſungen unabhängig ſein, weil bei jeder Wiederholung derſelben, wegen 
der unvermeidlichen Fehler, ſein Werth ſich ändere. Das Urmaß müſſe da⸗ 
gegen unveränderlich dargeſtellt und zugleich ſo eingerichtet ſein, daß es 
ohne Abnutzung mit zahlloſen Kopien verglichen werden könne. — Dieſe 
Aufgabe habe Beſſel bei Einrichtung des preußiſchen Urmaßes 
ſich geſtellt, und wenn letzteres im Kommiſſionsberickte über die Wiederher: 
ſtellung des engliſchen Maßes das bedeutendſte genannt werde, ſo ſei 
doch dieſes Maß wenig verbreitet. — Die Aufſuchung und Feſtſtellung des 
engliſchen Maßes ſei gleichfalls mit großer Ueberlegung und Sorgfalt ge⸗ 
ſchehen, und zugleich ſei dabei zum erſten Male offiziel das Vorurtheil auf⸗ 
gegeben, als ob mit der nöthigen Schärfe das Maß aus der Pendellänge 
und das Gewicht aus dem Maße wiedergefunden werden könnten. — Dem 
metriſchen Maße liegt dagegen die Idee zum Grunde: die Einheit deſſelben, 
oder das Meter, ſolle der zehnmillionſte Theil des Meridian-Quadranten 
ſein. Man habe aber ſich überzeugt, daß dadurch kein unveränderliches 
Maß gegeben werde, weil bei jeder neuen Gradmeſſung ſein Werth ſich ver⸗ 
ändern müßte, und ſei deshalb das Maß geſetzlich durch das alte pariſer 
Maß beſtimmt, deſſen Urmaß die jogenannte Toiſe von Peru ſei. Letztere, 
bereits über 100 Jahre alt, entſpreche aber nicht entfernt den Anforderun⸗ 
gen, die man an ein Urmaß ſtelle, und die in Preußen und England in 
weit höherem Maße erfüllt ſeien. ah wurde auch, daß, abgeſehen 
von den unvermeidlichen Fehlern bei Darſtellung eines Gewichtes aus dem 
Längenmaße, auch die Fehler des letzteren in dieſem Falle noch in hohem 
Grade dem Reſultate ſeine Sicherheit nehmen und das Kilogramm deshalb, 
wenn man auf die ihm zu Grunde liegenden geſetzlichen Beſtimmungen zu⸗ 
rückgeht, keineswegs eine genau feſtgeſtellte Gewichts⸗Einheit ſei. — Mit 
einigen Verwundern habe ich bei den Berichten aus Frankfurt über die 
bezüglichen Berathungen die hier beregten Geſichtspunke nicht bezeichnet ge⸗ 
funden, wenn auch ſelbſtredend ſie von der berathenden Kommiſſion er⸗ 
wogen wurden, und eben weil jene Berichte dieſe Geſichtspunkte ignorirten, 
glaubte ich, die Aufmerkſamkeit auf ſie lenken zu müſſen, obgleich ich mir 
dadurch noch mancherlei Anderes zu berichten verſagen muß. Nur auf 
Eins möchte ich, da es in gewiſſem Zuſammenhange mit der Einleitung 
diejer Korreſpondenz ſteht, aufmerlſam machen, bevor ich ſchließe. — In 
einem der ſeit Anfang dieſes Jahres hier erſcheinenden Wochenblätter der 


ft] beſitzt, ſchnell zu machen; 
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Annalen der Landw. iſt ein deutſches „Heerdbuch“ mit Aufführung der 
Shorthorns in Hundisburg begonnen, und wurden die Zeitungs⸗Redaktionen 
gebeten, den Artikel inſoweit zum Abdruck und ſo zur weiteſten Verbreitung 
zu bringen, als er die Bitte der Redaktion an die Züchter enthält, ihr fort 
und fort das nöthige Material zur Weiterführung dieſes Heerdbuches zu 
liefern. Gleichviel, ob der Gedanke an ſich ein glücklicher zu nennen iſt, 
oder nicht; ſo viel iſt gewiß: bis heute hat noch keine landwirthſchaftliche 
Zeitung, und von politiſchen nur die Spener'ſche, dieſer Bitte entſprochen. 
Man ſieht, der alte „Onkel“ intereſſirt ſich doch für Alles! — Im Begriffe, 
zu ſchließen, erhalte ich die Aufforderung des Haupt⸗Direktoriums des Ver⸗ 
eins der Spiritus⸗Fabrikanten Deutſchlands zum Beſuche der 
Verſammlung am 15. d. Mts. Vormittags 11 Uhr in Mein hold's Saal 
in Dresden. Die Beſteuerungs⸗Frage wird natürlich den Schwerpunkt 
der Verhandlungen bilden. Hoffentlich treffen ſich dort viele Schleſier! — 
Kr. 


Jena, 30. Jan. Der zum Direktor des landwirthſchaftlichen Inſtituts 
hier ernannte ſeitherige Profeſſor Stöckhardt iſt noch ſpeziell für die hie⸗ 
ſige Univerſität gewonnen worden. Die Nutritoren haben denſelben und 
zugleich den außerordentlichen Profeſſor Dr. Langethal, welcher längere 
Zeit als Lehrer am landwirthſchaftlichen Inſtitute thätig war und zu dem 
Flor, in dem es ſteht, weſentlich beigetragen hat, zu ordentlichen Honorar: 
Profeſſoren der philoſophiſchen Fakultät ernannt. 

BR TEE, ERLEBT FINE TEL EN BET hp ³ 


. gücherſchau. 


— Die Zehngebote der Obſtbaumzucht. Für alle Freunde der 
Obſtbaumzucht, insbeſondere Landwirthe, Gärtner und Lehrer, wie für Ak⸗ 
ker⸗, Gartenbau: und Volksſchulen. Von Karl Fiſcher, Pfarrer in Kaa⸗ 
den in Böhmen. Berlin, Verlag von Ernſt Schotte u. Co., 1861. 
Der Verfaſſer iſt begeiſterter Pomologe, verſteht es aber auch, Andere 
für die Pomologie zu begeiſtern. Er geht dabei von dem richtigen Stand⸗ 
punkte aus, daß die Obſtbaumzucht durchaus in das Gebiet der Landwirth⸗ 
ſchaft gehöre, ja ein integrirender Theil derſelben ſei, daß aber leider eben 
dieſer Theil jetzt ſehr vernachläſſigt werde, wie die vielen ſchlechten Obſtar⸗ 
ten, die man im Allgemeinen bei uns noch antreffe, beweiſen. Dieſem 
Uebel nun abzuhelfen, die Klagen über ſchlechtes Obſt und ſchlechte Obſt⸗ 
baumzucht in der Gegenwart verſtummen zu machen, ſchrieb der Verfaſſer 
ſein Werkchen. Warum derſelbe gerade ſeinen pomologiſchen Dekalog nach 
jenem alten moraliſchen vom Sinai benannt hat, und warum er überhaupt 
gerade nur Zehn, und nicht lieber mehr Gebote aufitellte, dies wollte uns 
anfangs als eine bloße theologiſche Wortſpielerei erſcheinen: indeſſen 
können wir nach Durchleſung des Buches nicht umhin, deſſen Autor 
volle Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen. Ja, wir müſſen geradzu geſte⸗ 
hen, daß wir des Verfaſſers Gewandtheit in Formulirung ſeiner zehn Ge: 
bote der Obſtbaumzucht, bei deren jedem einzelnen eine gewiſſe Aſſonanz an 
die jenes alten Geſetzgebers, den Inhalt natürlich abgerechnet, nicht zu 
verkennen iſt, unſere Anerkennung zollen müſſen. So lautet z. B. das dritte 
Gebot: Du ſollſt ein wachſames Auge auf deine Obſtbäume haben, wenn 
ſie ihre Feiertage halten. Das vierte Gebot: Chre die Stammeltern un⸗ 
ſerer Objtforten ihrer Samen wegen, um aus letzteren Bäume zu erziehen 
mit einem langen, kräftigen Leben zum Heile der Obſtbaumzucht. Fünftes 
Gebot: Du ſollſt deine Obſtbäume vor Beſchädigungen bewahren. Das 
ſechſte Gebot: Du ſollſt in der Obſtbaumzucht keine naturwidrige Fort⸗ 
pflanzung treiben u. ſ. w. Wer erkennt nicht hier auf den erſten Blick die 
Nachbildung und Uebertragung des kategoriſchen Imperativs unſerer Zehn⸗ 
gebote auf die des obigen Buchs. Daß Niemand aber hierbei beſorgen 
möge, in der Erklärung gedachter Zehngebote der O bſtbaumzucht auf irgend 
welche theologiſche Färbung zu ſtoßen, weil der Verfaſſer ein Pfarrer iſt, 
dies glauben wir am beſten durch folgende daraus entnommene Stelle do⸗ 
kumentiren zu können; „Nun, ich bin kein großer Philoſoph, heißt es hier 
unter Anderm, allein ich glaube, die Charaktere der vorigen Pfarrer, welche 
Liebhaber guter Früchte waren, eben ſo wie guter Menſchen, haben etwas 
mit dem Wohlſtande dieſes Kirchſpiels zu thun. Ihre Theologie wuchs ne⸗ 
ben ihrer Frucht in der freien Luft, unter Sonnenſchein, und ich glaube, 
Luft und Licht ſind ungefähr ſo nothwendig für Predigten wie für Früchte. 
Schlechte Verdauung macht eines Mannes Gedanken u ft d ſo ſauer wie 
ſeinen Magen, und Säure auf der Kanzel verſäuert oft die ganze Ge⸗ 
meinde.“ In welchem Buche aber eine ſolche Sprache, wie die vorſtehende, 
anzutreffen iſt, da kann man, mag der Verfaſſer auch ein Pfarrer ſein, 
überzeugt ſein, nicht mit theologiſchen Floskeln abgeſpeiſt zu werden, ſon⸗ 
dern mit gejunder, kräftiger, auf dem Boden der Wiſſenſchaft und Erfah⸗ 
rung gewachſenen Koſt. Möge dies genügen, um die Leſer dieſer Zeitung 
auf ein Buch, welches nicht nur viel Belehrendes, ſondern auch viel Pi⸗ 
kantes enthält, und das ganz geeignet iſt, dem im Allgemeinen ſo vernach⸗ 


läſſigten Theile der Landwirthſchaft, dem Obſtbau, wackere Seen, und | hab 


Kultoren zu gewinnen, aufmerkſam gemacht zu haben. 
— — — 


Leſefrüchte. 


[Ein Racepferd,] ſagt der Araber, iſt ein ſolches, das drei Ding 
lang, drei kurz, drei breit, drei Har hat. Die langen Theile ſind die Ohren, 
der Hals, die vorderen Gliedmaßen; die kurzen ſind die Schweiſwirbel, die 
hinteren Gliedmaßen, der Rücken; die breiten die Stirn, Bruſt und Kruppe; 
die reinen und klaren endlich die Haut, Auge und Huf. Wenn ein Pferd, 
um aus einem Bach zu trinken, der auf dem Boden entlang riefelt, Hals 
und Kopf ſtreckt, dabei ſich vollſtändig auf ſeinen 4 Füßen im Gleichgewicht 
erhält, ohne einen Vorderfuß zu ſchonen, jo Tann man verſichert fein, daß 
es durchaus gut gewachſen iſt, daß Harmonie unter allen Theilen ſeines 
Körpers herrſcht, daß es ein Racepferd iſt. Der Bewohner der Sa⸗ 
hara tränkt ſein Pferd mit Kameelmilch, welche die beſondere Eigenſchaft 
ebenſo wie der Menſch nach der Mittheilung 
glaubwürdiger Leute, welche die Wahrheit verbürgen, wenn er hinreichend 
lange Zeit ausſchließlich Kameelmilch trinkt, ſolche Schnelligkeit erlangt, daß 
er mit dem Pferde im Laufe wettkämpfen kann. — Wahr iſt es, daß die 
Kameelmilch die Nerven und Sehnen kräftigt und das Fett, welches die 
Muskeln weich macht, beſeitigt. 8. 


[Vorweltliche Hagelkörner,] G. Suckow in Jena, hält es für 
möglich, daß die Brauneiſenſtücke, welche, mit einem Schwefeltiesterne, auf 
dem Hausberge bei Jena im Kalkmergel gefunden werden, vorweltliche 
Hagelkörner find. Er ſtützt ſich dafür z. B. auf Cversmann's Bericht in 
Gilbert's „Annalen“, 1824, Bd. 76, S. 340, wonach am 15. Auguſt 1824 
bei Sterlitamak im Gouvernement Orenburg ein gefallener Hagel einen 
Kern von kryſtalliſirten Schwefelmetallen enthielt. 0 

(A. d. „Hall. Zeitſchr. f. d. gef. Naturw.“ v. Giebel u. Heintz.) 


[Die ruſſiſchen Gärtner) benutzen ihre Zehen als Thermometer in 
ihren tropiſchen Gewächshäuſern. Sie legen ſich nämlich in den letztern 
ſchlafen, und ſtecken die bloßen Zehen unter den Decken hervor. Sobald ſie 
in denſelben das Gefühl der Kälte ſpüren it es Zeit, einzuheizen. Dies 
Mittel iſt für ſie untrüglich. 


[Schweine⸗Maſtung.] Herr Brauerei-Beſitzer Neſtler in Mitweida- 
bei Schwarzenberg erzielte von einem 293 Tage alten Schweine Eſſer⸗ 
Norkſhire Kreuzung ein Schlacht⸗Gewicht von 387 3. Pfd., nämlich 355 
de Gh und 55 Pfd. Schmeer. Die Zunahme betrug alſo per Monat, 
das Gewicht bei der Geburt mit eingerechnet, 39 Pfd., an einem Tage 
1,32 Pfd. (Allg. landw. 3.) 


[Eine ſogenannte Königs fichtel von rieſiger Größe ſteht in dem 
Zſdenyvovaer Waldrevier der Munkacſer Herrſchaft. Die Höhe dieſes Rie⸗ 
ſenbaumes beträgt gegenwärtig 204 Fuß, obſchon ein Blitzſchlag vor meh⸗ 
reren Jahren 12 Fuß von ſeiner Krone raubte. In der Höhe einer Man⸗ 
nesbruſt hat der Stamm einen Durchmeſſer von 7 und einen Umfang von 
nahe an 22 Fuß; nach einer regelrechten Theilberechnung würde der Baum 
29 Klaftern Holz liefern, die Klafter mit 70 Fuß dichtem Holzinhalt gerech⸗ 
net. Das Alter des Baumes läßt ſich auch nicht annähernd beſtimmen, weil die 
verſchiedenen hier vorhandenen Baumſtämme ein diverſes Zeitalter haben. 
Die Friſche der genannten Fichte läßt vermuthen, daß ſie unter beſonderen 

ünſtigen Umſtänden raſch gewachſen ſei und kaum mehr als 250 bis 300 
Jahre zählt. 

[Organiſche Subſtanzen in Meteorolithen] oder Aörolithen. Schon 
Berzelius fand in den Meteorolithen von Alais in Frankreich eine braune 
Subſtanz, welche er für organiſchen Urſprungs hielt. Jüngſt hat nun un⸗ 
ſer berühmter Chemiker Wöhler in den „Annalen der Chemie und Phar⸗ 
macie“ (IX., 344 und 349, 1859) die Analyſe des am 15. April 1857 bei 
Kaba in Ungarn gefallenen Meteorſteines veröffentlicht und dadurch conſta⸗ 
tirt, daß in demſelben ſich nicht bloß Waſſer, jondern auch Kohle vorfand. 
Die Schlüſſe auf die Beſchaffenheit anderer Himmelskörper liegen nahe; in⸗ 
deß iſt dabei mit mancher Vorſicht zu verfahren, und erſt muß die Frage 
nach der Art und dem Orte der Entſtehung ſolcher Meteorſteine ſicher be⸗ 
antwortet jein, H. 


4 


‘ 

[Bereitung von Kartoffelkäſe.] Gute, weiße Kartoffeln werden 
gelocht, geſchält und in einem Mörſer [in gerieben. Auf 5 an erben 
Kartoffeln nimmt man I Theil ſaure Milch und etwas Salz, miſcht das 
Ganze gut, füllt es in ein Gefäß, verſchließt dieſes wohl und läßt es ruhig 
ſtehen. Nach 4 Tagen wird die Maſſe abermals tüchtig durchgearbeitet, die 
Käſe daraus geformt und dieſe dann zum Abtropfen in Körbe gelegt. Man 
e gu 4 5 1 ſie ſchichtenweiſe in Tonnen. Sie 
ind ı in 14 Tagen ſchon genießbar. Hat man ſaure Schafmilch, f 
werden dieſe Käſe ſehr ſchmackhaft. N pe Pr 


leber den Werth des Ochſen⸗ und Kuhfleiſches! hat jüngſt 
die franzöſiſche Central⸗Ackerbaugeſellſchaft ein Gutachten ben den, nal 
welchem zwiſchen beiden ein innerer Unterſchied nicht vorhanden iſt. Die 
Fleiſchfaſern find bei der Kuh ebenſo zart, ja ſogar noch feiner, als beim 
Ochſen. Jene enthalten noch mehr Fleiſch erſter Güte, als letztere und 
überall, wo die Kühe den Ochſen gleich gehalten und gemäſtet werden, ſind 
die Preiſe gleich. Der Grund, warum Kuhfleiſch in jo geringem Anſehen 
ſteht und gewöhnlich auch ſchlechter iſt, liegt darin, daß die Kühe, im ſpä⸗ 
teren Alter geſchlachtet, nicht gemäſtet und durch Kalben und Milcherzeu— 
gung zu ſehr angeſtrengt werden. (Ver. Frauend. Bl.) 


CCC ͥͥͥ ³˙w— K . . ⁵˙ e IETTTEMTAN ATZE 


Der Beſchluß, im Frühjahr 1861 wieder eine große Provinzial⸗ 
Thierſchau hier in Berlin abzuhalten, beruht darauf, daß die großen 
Thierſchauen in den verſchiedenen Provinzen in einem Sjährigen Zur: 
nus abgehalten werden ſollen. Die hiefige Provinz hat dieſen Tur⸗ 
nus regelmäßig innegehalten, indem hier im Jahre 1845 und im 
Jahre 1853 eine ſolche Ausſtellung unter allſeitigem Beifall ſtattge⸗ 
habt hat. 

Die periodiſche Wiederkehr gewährt den Vortheil, daß ſich die 
Fortſchritte, welche der Landbau und die Viehzucht in jedem Landes— 
theile von Zeit zu Zeit machen, daran am beſten erkennen laſſen. 

Von dieſer Erwägung aus haben wir uns denn auch durch die 
Schwierigkeiten nicht abſchrecken laſſen, die ſich dem Gelingen einer 
ſolchen Ausſtellung diesmal dadurch entgegenſtellen dürften, daß in 
dieſem Jahre ſehr glänzende derartige Feſte hier ſtattgehabt haben, 
denen nachzueifern es nicht leicht ſein wird. f 

Indem wir hoffen, hiermit im Sinne unſerer verehrten Berufs— 
genoſſen gehandelt zu haben, wiederholen wir die angelegentliche Bitte 
an alle geehrten Landwirthe der Provinz: die Ausſtellung recht zahl— 
reich mit den werthvollen Erzeugniſſen beſchicken zu wollen, die ihre 
Landwirthſchaften darbieten, und dazu die nöthigen Vorbereitungen 
durch Mäſtung des Viehes oder ſonſt ſchon jetzt treffen zu wollen. 

Es verſteht ſich, daß eine ſolche Beſchickung auch von auswärti— 
gen Landwirthen dankbarlichſt angenommen werden wird. 

Berlin, den 13. Dezember 1860. 

Das Haupt⸗Direktorium des landwirthſchaftlichen Provinzial-Vereins 
für die Mark Brandenburg und Nieder⸗-Lauſitz. 
v. Meding. v. Gerlach. v. Schlicht. 


Einladung zur außerordentlichen General-Verſammlung des 
Vereins der Spiritus⸗Fabrikanten Deutſchlands. 


Freitag, den 15. Februar 1861, Vormittags 11 Uhr, wird in Mein⸗ 
hold's Saal in Dresden die obige General-Verſammlung mit folgender Ta⸗ 
ges⸗Ordnung eröffnet werden: 

J) Antrag: der Verein petitionire bei den betreffenden Regierungen um 
die Vorlage eines Geſetzes wegen Errichtung ſteuerfreier Brennereien. 
2) Antrag: der Verein möge durch Petitionen dahin wirken, daß die, 
insbeſondere in Preußen beſtehenden verſchiedenen Regierungs- und Mini⸗ 
ſteriglj⸗ Verfügungen in Betreff der Maiſchſteuer, welche zum größten 
Theil aus den Fahren 1819— 1830 jtammen und dem jetzigen vorgeſchrit⸗ 
tenen Betriebe widerſprechen, in ein dem heutigen Standpunkte des Bren⸗ 
nereigewerbes entſprechendes Geſetz zuſammengefaßt werden. 

9) In Folge bedeutender Einfuhr von Preßhefe aus dem Königreich 
Hannover ſollen die Preßhefenfabrikanten des Branntweinſteuer⸗Vereins die 
Auſſetzung von Holzſcheiten, welche weſentlich höher find als die früher ges 
ſtatteten (vergl. das Reſkr. vom 31. Januar 1826, Schimmelpfennig S. 271 
und Jahrg. Il, der Vereinszeitſchrift Anh. S. 48 u. 65), bewilligt erhalten 


en. . 

Welche Wünſche knüpfen ſich hieran von Seiten derjenigen Brenne⸗ 
reien, welche keine Preßheſe bereiten und denen das unde lleber⸗ 
gähren der Maiſchen ſo weſentlichen Nachtheil bringt? 

4) Wie verhält es ſich in der laufenden Brennzeit mit dem Uebergähren 
der Maiſchen überhaupt? Welchen Einfluß übt hierauf die Beſchaffenheit 
des Rohmaterials? Welche neueren Mittel ſind dagegen in Anwendung 
gekommen und mit welchem Erfolge? F 
5) Welche Materialien werden auf denjenigen Gütern, deren Kartoffel- 


ernte nicht ausreichend erſcheint, um die Brennerei zur Futtergewinnung jo 


lange als es nothwendig zu betreiben, an Stelle der Kartoffeln mit dem 
größten Vortheil auf Spiritus verarbeitet? 

6) Iſt ein in jeder Beziehung bewährt gefundener Spiritus⸗Meßapparat 
allein ſchon genügend, um die wirkliche Einführung der Steuer vom De⸗ 
ſtillat anräthlich und zeitgemäß erſcheinen zu lajjen? > 

7) Kann der Landwirth als Brennereitreibender einer etwaigen Aen⸗ 
derung der Beſteuerungsweiſe in der angedeuteten Richtung ohne alle Sor⸗ 
gen entgegenſehen? 

8) Wenn man aber von der Beſteuerung des Deſtillats abſehen ſollte, 
welche Aenderungen des jetzigen Maiſchſteuergeſetzes und der auf deſſen 
Handhabung bezüglichen Vorſchriften erſcheinen unerläßlich nothwendig für 
die Befreiung des Gewerbebetriebes von unwürdigen Feſſeln ohne Gefähr⸗ 
dung des Steuerintereſſes? . 

9) In welchem Maßſtabe wird die Maiſchraumſteuer durch die Mitbe⸗ 
nutzung kranker Kartoffeln gefteigert, wenn man die von ſolchem Material 
zu erwartende geringere Alkoholausbeute, als von geſunden Kartoffeln, zur 
Grundlage nimmt? 2 

10) Bei welcher Höhe der Steuerabgabe vom Maiſchraum können die 
Runkelrüben mit den Kartoffeln bei der Verarbeitung auf Spiritus gleich⸗ 
1187 konkurriren? 5 
Nach Schluß der Verhandlungen findet ein gemeinſames Mittagsmahl 
in demſelben Lolale ſtatt. 

Um e Beſuch der Verſammlung wird gebeten. 

Berlin und Leipzig, 18. Januar 1861. 

Das Haupt-Direktorium. 


erichtigung. In Nr. 4 dieſ. Zeitung ſoll die Unterſchrift bei dem 
Auſſatz „der Doppelpflug' nicht Krebs, ſondern Triebs heißen. D. R. 


Beſitzveränderungen. 
Rittergut Ober⸗S 1 Kreis Bunzlau, Verkäufer: Graf v. Ma⸗ 
tuſchka, Käufer: Oekonom Mätzle. \ 15 
Rittergut Ober⸗Dziersno, Kr. Toſt⸗Gleiwitz, Verkäufer: Ritterguts⸗ 
beſitzer v. Gallwitz, Käufer: Oekonomie⸗Direktor Patzig zu Sezymanowo im 
Königreich Polen. 


Wochen -Kalender. 


Vieh⸗ 1. hoh, Parchmi in Schleſien: 11. Februar: Görlitz, 
Hoyerswerda, Myslowitz, Parchwitz, Schlawa, Toſt. — 12. Febr.: Bern: 
ſtadt, Greiffenberg. — 1. Febr.: Lüben, Schönberg (Lauſitz). — 14. Febr.: 
Saabor. — 15. Febr.: Grünberg (Wollm.). 

In der Provinz Poſen: 11. Februar: Bnin, Kiebel, Krotoſchin. — 
12. Febr.: Brätz. — 13. Febr.: Kröben, Sulmierzyce. — 14. Febr.: Sarne. 

12. Febr.: Landw. Verein zu Freiſtadt. — 16. Febr.: Landw. Verein 
in Poln.⸗Wartenberg. 


Zuſchriften und Einſendungen wolle man portofrei adreſſiren: 
„An die Verlagshandlung Eduard Trewendt für die Redaktion der 
Schleſiſchen Landwirthſchaftlichen Zeitung in Breslau.“ 


Hierzu der Landwirthſchaftliche Anzeiger Nr. 6. 
Druck von Graß, Barth u. Comp. (W. Friedrich) in Breslau. * 


W 


anderer Früchte; denn wenn z. B. bei 


Erſcheint alle 8 Tage. 
Inſertionsgebühr: 
1%, Sgr. pro 5fpaltige Petitzeile. 


Herausgegeben von Wilhelm Janke. 


Landwirthſchaftlicher Anzeiger. 


ferate werden angenommen 
in der Expedition: 
Herren⸗Straße Nr. 20. 


Nr. 6. 


„Was iſt eine Durchſchnittsernte?“ 


Bei Beantwortung obiger Frage (in Nr. 2 d. Bl.) haben wir 
bemerkt, daß die beförderte Kommunikation dem Austauſch der Er: 
zeugniſſe eines Landes gegen die des andern zu Gute kommt. Daher 
iſt es um fo wichtiger, die Produktion und Konſumtion der einzelnen 
Länder und Provinzen kennen zu lernen. Hierfür iſt uns die Sta⸗ 
tiftif eine wichtige Hülfsquelle, und glauben wir daher dem allge: 
meinen Intereſſe durch Mittheilung nachſtehender Zuſammenſtellungen 
verſchiedener Verhältniſſe der Preuß. Monarchie zu begegnen. Die⸗ 
ſelbe dürfte einen gewünſchten Anhalt zur Herſtellung der bezeichne⸗ 
ten Erntetabellen bieten. 
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Von der Ackerfläche des Jahres 1855 wurden beſtellt: 
mit Weizen. 3,062,740 


= "hs der Ackerfläche 
77 Roggen 18,376,435 5 % " Want: 
„ Gerſte 951,764 % „ 7 
„ Hafer 7,614,116 = Y% 7 77 
7 Gaben: 978,957 _— 76 7 7 
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mr... Kartoffeln. 4,062,674 = „ 1 
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Die Flachsernte von 1860 
und deren Ausſichten für den Flachsmarkt. 


Von Alfred Rüfin. 


Der hauptſächlichſte Feind der Leinſaat iſt in unſeren Zeiten, wo 
das Klima der meiſten Diſtrikte durch die größere oder geringere 
Entwaldung des Landes und durch Trockenlegung von Teichen 
und Sümpfen, oft weiter Niederungen ein merklich weniger feuch⸗ 
tes geworden, — die Trockenheit; fo daß naſſe Jahre jetzt ge: 
wöhnlich als gute Flachsjahre bezeichnet werden konnen; während in 
früherer Zeit auch der Flachs unter den Einwirkungen naſſer Witte⸗ 
8 infofern zu leiden hatte, als mit jedem länger anhaltendem 
Par auch für ihn alsbald eine zu große Feuchtigkeit einzutreten 
pflegte. — Wenn indeſſen jetzt ſolche Jahre auch in der Regel eine 
reichere Rohernte gewähren, kommt es doch immer noch ſehr darauf 
an, was an der Ergiebigkeit und der Qualität gewonnen worden; 
denn raſcher, üppiger, gewöhnlich auch ſtarkhalmiger Wuchs naſſer 
Jahrgänge liefert verhältnißmäßig oft weit weniger Ausbeute und 
auch minder gute Faſer, als langſam und gleichmäßig gewachſener 
Halm; die Qualität der Faſer aber iſt beim Flachs von weit ent⸗ 
ſchiedenerer Bedeutung, als die Qualität der nutzbaren Stoffe vieler 
einer Körner i l 
ergiebigkeit auch bis um 5 pCt. variiren follte, hu nn 10 
terſchied des Herdergehalts beim Flachs gewöhnlich auf 25, 30 bis 
50 pCt., und dann kommt noch die Güte des Spinnſtoffes rein 
quantitativ in Betracht, indem guter Spinnſtoff nicht etwa nur 
beſſeren oder gefälligeren, ſondern auch bedeutend mehr Webeſtoff 
liefert, als geringerer. — Die Ausbeute von der Breche oder dem 
Schwingſtocke ſtellt ſich wohl alsbald bei der Bearbeitung feſt, die 
nach dem Faſergehalt und Faſerwerth aber bleibt den meiſten unſe⸗ 
rer Flachszüchter ftets noch ein ganz illuſoriſcher Gegenſtand, und 
nur ſehr oberflächlich vermögen ſie darnach ihr Verhalten auf dem 
Flachsmarkte zu beſtimmen. Es iſt leider eine unbeſtreitbare Wahr⸗ 


beit, daß trog aller Bemühungen um die Förderung der Flachskultur 


die deutſchen Flachszüchter im Allgemeinen und die ſchleſiſchen no 

zum größeren Theile nicht dahin gelangt ſind, ihr he 5 
ſchätzen zu können, und indem ferner auch von landwirthſchaftlicher 
Seite, von Behörden und öffentlichen Berichterſtattern den Flachs⸗ 
ernten nicht die Aufmerkſamkeit und Sorgfalt, wie der Ernte an— 


derer Erzeugniſſe, zugewandt wird, — hauptſächlich wohl aus Man⸗ 


gel an Sachkenntniß, — ſo befindet ſich der Fl 
„ Flachsproduzent ſtets, 
auch ſelbſt wenn er ſich ein Urtheil über den Werth fehner — 95 
außer allem Anhalt für die Verwerthung derſelben, für 


bilden kann, 


ſein Auftreten auf dem Flachsmarkte. Dazu kommt noch, daß ganz 
anders, als auf dem Woll-, Vieh: oder Getreidemarkt, wo Begehr 
und Angebot ſich in der Zahl der Käufer und der ſichtbaren Menge 
der verkäuflichen Waare deutlich markiren, auf dem Fachsmarkte 
nur nach Proben verkauft wird, ſich die Verkäufer unter einander 
in Betreff der zu Markte gebrachten Quantitäten oft abſichtlich nicht 
aufklären, — die Käufer dagegen in jeder Beziehung gut unterrichtet 
ſind, ſich bald vollſtändig von der Situation des Verkäufers unter⸗ 
richten können und überhaupt ſo wenig Konkurrenz zu bekämpfen ha⸗ 
ben, daß ſie ſich nur zur Regel zu machen brauchen, den Produzenten, 
wie man zu ſagen pflegt, „nicht ganz vor den Kopf zu ſtoßen“. 


Wenn ſolcher Weiſe unſere Flachskultur überhaupt 
niemals ſich von ſelbſt zu einem höheren Aufſchwunge 
zu erheben vermag, ſie nur nothdürftig für den eben 
beſtehenden Bedarf unterhalten wird und jede gegenſei— 
tige Rückwirkung zwiſchen größerer Produktion und an⸗ 
gelocktem Begehr wegfallen muß, dies ſolche Diſtrikte, 
deren einziges oder hauptſächlichſtes Handelsprodukt der 
Flachs ausmacht, nur empfindlich berühren und in ihrer 
land wirthſchaftlichen und allgemeinen Entwickelung 
behindern kann; — muß nothwendig auch der einzelne Produ— 
zent ſich ſtets dem Zufalle und der Willkür des Flachskäufers preis⸗ 
gegeben fühlen, und ihm jede Aufklärung über ſeine Stellung, über 
die Situation im Allgemeinen inſofern willkommen fein, als er dar: 
nach wenigſtens einigermaßen ermeſſen kann, was er zu gewärtigen 
hat; — hier und da wohl auch ſeine Maßregeln darnach zu treffen 
vermag. — 

\ (Fortjegung folgt.) 


London, 2. Februar. [Original⸗Bericht des Landw. Anz.] 
Während der letzten 8 Tage hatten wir im Königreich bei Nacht ſchwachen 
Froſt, am Tage Thauwetter; bei vorherrſchendem Südweſtwind war der 
Himmel meiſt bedeckt und neblig, abwechſelnd mit Sonnenſchein und Regen. 
Die Ackerarbeiten wurden theilweiſe wieder aufgenommen, und haben die 
Pachter die Rückſtände bereits eingeholt. Bei der Verſpätung der letzten 
Ernte und dem ſtrengen Froſt, der im Dezember eintrat, war noch nicht die 
Hälfte des Ackers für die Weizen⸗Einſaat zugerichtet. Ein großer Theil des 
ausgeſtreuten Samens, der von ſchlechter Beſchaffenheit war, hat nicht ge⸗ 
keimt, daher viele Weizenfelder der Ausbeſſerung bedürfen. Ueber das Aus⸗ 
ſehen der im Herbſt geſäeten Weizenpflanzen wird nicht günſtig berichtet, 
und hat der ſtarke Froſt beſonders den mit Reif bedeckten Pflanzen Schaden 
gethan. Auf einigen Feldern ſind die Pflanzen bis auf den Grund ver⸗ 
dorben, demnach ſind die Ausſichten für die nächſte Ernte nicht aneh. 
Außerdem wird der Ausfall durch die kranken Kartoffeln, deren Ernte theil⸗ 
weiſe ganz zerſtört iſt, nicht ernſt genug gewürdigt. 

Die Zufuhren engl. Weizens haben während der letzten 14 Tage an 
den meiſten Getreidemärkten des Königreichs zugenommen, da in Ermange⸗ 
lung anderer Arbeiten und in Folge des Froſtes die Dreſchmaſchinen ſehr 
in Thätigkeit geſetzt wurden. Durch den Froſt ſchien die Beſchaffenheit der 
Ernte gebeſſert zu ſein, die Proben haben ha jedoch nicht bewährt und 
dürfte dieſelbe vor dem nächſten Herbſt nicht verbrauchbar ſein. Mit Aus⸗ 
nahme eines geringen Theils des beſſern Getreides iſt jedoch die Körner: 
menge zur Aufbewahrung für andere Jahre ganz untauglich und daher nur 
zum Schweinefutter brauchbar. Gerſte wird weiter reichlich gekauft. Von 
Hafer war das zugeführte Quantum gering. Laut den letzten amtlichen 
Berichten wurden nachſtehende Quantitäten Getreide in England und Wales 
verkauft: Weizen 79137 grs, zu 56 s. 7 d., Gerſte 89178 qrs. zu 40 5. 
7 d., Hafer 16625 grs. zu 23 s. 1 d. pr. qr. 

Die ſeewärts in dieſer Woche eingetroffenen Ladungen waren beträcht⸗ 
licher, als in der vorangegangenen, da vom letzten Freitag bis dieſen 264 
Schiffe als eingegangen gemeldet wurden; demnach beträgt die Geſammt⸗ 

ahl der aus dem Mittelmeer eingegangenen Ladungen 395, wovon 204 mit 

eizen, 48 mit Mais, 56 mit Gerſte, I mit Hafer, 7 mit Bohnen, 6 mit 
Roggen und 73 mit Oelſaaten befrachtet waren. Eine bemerkenswerthe Er⸗ 
ſcheinung dieſer Flotte iſt die beträchtliche Anzahl Weizenladungen im Ver⸗ 
gleich mit Mais und andern Fruchtgattungen, ſowie ferner, daß nur eine 
einzige Haferladung ſich unter ſolch' großer Anzahl von Schiffen befindet, 
da dieſelbe die größte, die ſeit langer Zeit an der engliſchen Küſte einge⸗ 
troffen iſt. Die im vergangenen Jahre im Juli eingetroffene Flotte betrug 
nur 342 Segel, die nächſtgrößte kam im Oktober mit einer Segelgaht von 
301. Im Vergleich zu dieſen waren alle übrigen Ankünfte unbeträchtlich. 
Die gegenwärtig eingetroffene Getreideflotte wurde bereits zu Weihnachten 
erwartet und enthält alle Abladungen ſeit dem Auguſt und während des 
Herbſtes, und dürften nunmehr aus dem Süden von Europa im Mai oder 


Zweiter Jahrgang. — Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


7. Februar 1861. 


„Die Oſt⸗ und Nordſee find noch durch Eis unfahrbar, und dürften aus 
dieſer Gegend in nächſter Zeit keine Schiffe eintreffen. Von Amerika was 
ren die eingegangenen Ladungen auch geringer, und erwartet man vor näch⸗ 
ſtem Mai nicht größere Sufus ; 

„Der britiſche Getreidemarkt blieb in flauer Stimmung. Inländiſcher 
Weizen blieb bei der feuchten Witterung in ſchlechter Beſchaffenheit und 
konnte nur mit einem Abſchlag von 1—2 5. pr. gr. gegen letzte Preiſe 
verkauft werden, auch fremder Weizen war 1—2 s. billiger, nur die beſſern 
Sorten, die mangelhaft angeboten werden, find preishaltend. Die Mehl⸗ 
preiſe gaben bei den reichlichen amerik. Offerten 1 s. pr. Brl. und Sack 
nach. Während die feinen Gerſtenſorten beſtändig im Werth ſteigen, waren 
die geringeren billiger zu kaufen. Hafer war bei geringem Angebot preis⸗ 
haltend, desgl. Mais. Die Frage für Bohnen und Erbſen war bei unver⸗ 
änderten Preiſen ſchwach. 

In Anbetracht der vorerwähnten Verhältniſſe ſowohl, als der noch zu 
erwartenden Zufuhren bleibt der bedeutenden Konſumtion gegenüber uns 
nur die Wahrſcheinlichkeit, daß die gegenwärtigen Preiſe ſich behaupten 
werden, wenn auch die gedrückte Lage des Geldmarkts vorübergehende Fluk⸗ 
tuationen des Preisſtandes erzeugen dürfte. 


Breslau, 6. Februar. e en 
Die Befürchtungen vor Ueberſchwemmungen haben ſich in unſerer Provinz 
nicht bewahrheitet, da die wieder eingetretene niedere Temperatur dem Thau⸗ 
wetter eine Grenze geſetzt hat, ſo daß ſich in der Nähe von Breslau der 
Eisſtand der Oder vollſtändig erhält, während oberwärts meilenweite Eis⸗ 
verſetzungen ſtattgefunden haben. Am Rhein und in Holland haben ſich 
jedoch dieſe 5 verwirklicht und ſind namhafte Strecken unter 
Waſſer geſetzt, welche Nachtheile dadurch entſtehen dürften, läßt ſich zur Z. 
noch nicht beurtheilen. Durch das Thauwetter wurden aber auch anderweitig 
Beſorgniſſe für die Saaten angeregt, da die 1 noch nicht 0 weit 
vorgeſchritten ift, um keinen Froſt mehr befürchten zu dürfen. Dieſe Ver⸗ 
hältniſſe vermochten jedoch nicht, dem europäiſchen Getreidemarkt im All⸗ 
gemeinen mehr Feſtigkeit zu verleihen, da allerwärts die Landzufuhren ſich 
mehren und die Nachfrage faſt überflügeln. Wie England, ſehen wir daher 
auch die meiſten kontinent. Märkte in flauer Stimmung, nur Italien und die 
Türkei dürften hierin, ungeachtet der aus dem Schwarzen Meere erwarteten 
Zufuhren, eine Ausnahme machen, da das zeitige Angebot dem großen 
Konſume daſelbſt nicht genügt. 4 

An unſerem Platze konnte ſich das Getreidegeſchäft von dem auf ihm 
laſtenden Drucke nicht befreien, und trugen die ſparſamen Zufuhren feiner 
Qualitäten noch dazu bei, die Kaufluſt beſchränkt zu erhalten. Dies gilt 
namentlich vom . 

Weizen, deſſen ſchwaches Angebot, und dazu in untergeordneten Qua⸗ 
litäten, den Käufern keineswegs genügen dürfte und dieſelben eher vom 
Markte zurückhält. Feine Qualitäten würden daher gern unſere höchſten 
Notirungen von 80—86—90 Sgr. für weißen Weizen, und 78—84 — 88 
Sgr. für gelben Weizen pr. 84 Pfd. und auch darüber erreichen. 

Bei Roggen zeigt ſich ein gleiches Verhältniß, und wenn daher geringe 
und mittlere Gattungen zu letzten Preiſen & 59—60 Sgr. gehandelt wur⸗ 
den, jo mußten feine neuerdings 1—2 Sgr. pr. 84 Pfd. höher, daher mit 
63—64 Sgr., auch mit 64½ Sgr. bezahlt werden. Unter Schwankungen 
nach unten ſchloſſen Preiſe im Lieferungshandel unv. pr. Febr. 48 ½ Thlr., 
April⸗Mai 49 ¼ Thlr. pr. 2000 PfDd. j 

Gerſte blieb bei unveränderten Preiſen faft geſchäftlos; pr. 70 Pfd. 

elbe 44—56, weiße 58—60 Sgr. Hafer wurde billiger erlaſſen, pr. 50 
fd. 30 —32 Sgr. Hülſenfrüchte bei ſchwachem Geſchäft fait unverän⸗ 
dert. Kocherbſen 62—65.—68 Sgr.; Futtererbſen gefragter, a 54 big 
56 Sgr. Wicken 50—51 Sgr. Linſen faſt unbeachtet, kleine 70—95, 
große böhm. bis 120 Sgr. eiße Bohnen ſchwächer angeboten, 73 bis 
82 Sgr. Pferdebohnen ohne Frage, 56—60 Sgr. Blaue Lupinen 
42—44, gelbe 47—50 Sgr. Mais je nach Qualität 50-54 Sgr. pr. 
84 Pfd., alter 56—58 Sgr. Roher Hirſe 45—55 Sgr., gemahlener 
pr. 176 Pfd. 5%, Thlr. bez.; Offerten fehlen. Hanfſamen pr. 60 Pfd. 
48—55 Sgr. Buchweizen pr. 66 Pfd. 38—42 Sgr. 

Kleeſaat roth blieb zu ſteigenden Preiſen in ſehr guter Frage, und 
fanden lebhafte Umſätze ſtatt. Besahlt wurde für ordinär 12—13 ½, für 
mittel 14 ¼ — 15 ½½, fein 16 / —16°,, bochfein 17—17 / Thlr.; weiß blieb 
luſtlos zu wenig veränderten Preiſen, ord. 9— 12, mittel 13—15, fein 16 
bis 18 ½, hochfein 20— 21 ½ Thlr.; gelbblühender 5—6 Thlr., Inkar⸗ 
Bra Thlr., ſchwediſcher 36—49 Thlr., Tymothee 9—10—11 Thlr. 

r 


Oelſaaten blieben in feinſter Waare gut verkäuflich. Winterraps 
160 180 192 Sgr. Sommerrübſen u. Dotter 140—150—162 Sgr. 
Schlaglein 5—6 Thlr. pr. 150 Pfd. Brutto. Rapskuchen, fremde 40 
bis 42 Sgr., ſchleſ. 45 48 Sgr. Leinkuchen 80—90 Sgr. NRüböl 
weichend und billiger angeboten, Febr. à 11 ½, April⸗Mai ä 11%,, Septr.⸗ 
Oktbr. a 11% Thlr. 

ee feſt und höher bezahlt. Loco 20%, Febr. 20%,, April⸗Mai 


2 

Mehl bei matter Stimmung unverändert, pr. Ctr. unverſt. Weizen I. 
5—5 /, Weizen II. 4½ 4 ½ Thlr. Roggen J. 4 —4½, Hausbacken 3%, — 0 
Thlr.“ Roggenfuttermehl 4750 Sgr. Weizenkleie 32—33 Sgr. 


Juni nur noch 2—300 Schiffe zu erwarten ſein. Das Geſchäft in ſchwim⸗ Kartoffeln 28—40 Sgr. pr. Sad a 150 Pfd. ef 
menden Ladungen war im Verhältniß zu der Größe des Imports nicht Heu 22—28 Sgr. pr. Ctr. Stroh 6-6, Thlr. pr. 1200 Pfd. 
umfangreich. 1 * Benno Milch. 
CCCCCͤ ͤ ͤ P PTPPCCCCGTFVTVTVCVTVVTVVTVVVVVTVCVVVTVTTVVVVTTVVVVVTXVTXVVVVVꝓſſC——— ͤ¶[—fß6— ——— ⁰ 3 3ẽ EEE TRGEBIERGTT. 
Amtliche Marktpreiſe aus der Provinz. 
Es koſtet der Berliner Scheffel. 2 
Weizen. be en ä AE 85 8 8 
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3 Marttortes. IE JE 8 IE S IE S 5 a S S E | E Ss SSS 
2 Sgr.] Sgr. Sgr. Sgr. Sgr. Sgr. Sgr. Sgr. Thlr. Thlr. [sgl Sgr. Sgr. Sgr. 88. Sl. 5. 88 80 
4 
30. 1. Beuthen O/S. 80 — 60 50 30 — 96 — — — 145 — — 28 120121013 207 
2. 2. Brieg. . [70-83] — 55—6044—4923—30 90 — 144 — — ——1 — — 26 22 1353 1573 
4. 2. Bunzlau 78-86 87-9955 —6045—50 27-3065 —744 — | 107 — — —— — — 20-2422 18003 1363 
28. 1. Creutzburg.. 80-90 — 54—5848—5225—29 96-100 — — — — —— — — J20—22 20140/3135 
30. 1. ankenſtein . 82 — 62 ® — — — — —— — — 28 22135 3414/6 
5. 2. SS 88 om 62 49 30 72 — 115 — — —1— — — 23 2418033126 
5. 2. Gleiwitz 75-801 — 156-6045 —4826—27] 84 — — — — —135 — — 28 1815033 1205 
5. 2. Glogau 167—82 — J53—5746—51ʃ29—3252—56 — — — — —— — — 1151723187 — 1507 
31 Göre . . 90-1000 — 157-6205052 25—3070—77 55-60 127 7-8 151805348 93—-97 80-90 20 23180033 — 74 
31. 1. Grottkau 70—80 — 158-6250 —5424—32 — — 16 6—11—— — — 30 261503146 
4. 2. Grünberg. 75—90 — 155—5752—5430—32155—57 — — — — —137 — — 14—18 2521002301361 
31. 1. Sirihberg RR 91 101 67 53 28 85 — 108. — — — — — — 8 201703136 
5. 2. Liegnitz .. 637884 9056-6045 5027-316368 — — 14 —16ʃ12—20—— 90-96 — 19—2123 18043146 
1. 2. Seobichiiß ; 75 80 60 44 26 80 | 4 | — — — — 1 — — 33 161023 1143 
30. 1. Militſch 85 — 58 48 31 — — — — — —— — — 17 18017003 146 
1. 2. Münſterberg 75-8080 8559-6345 —5131—34 80-89 — — 110-15 10-18 — 190-9370 —7532—35 2312003 1453 
29. 1. Neuſtadt 8 — 81 58 47 30 78 44 128 — — —— — — 30 171120350136 
30. 1. Ratibor. 75—78] 75 55—5741—4525—28 166-80 40 — — —— — — 21 20/1003 15/6 
5. 2. Reichenbach . 85 90 62 54 33 — — | — — — — 1 — — 32 2518035156 
2. 2. Sagan 88 — 57 53 31 62 — 1136 — — —1— — — 20 2018503 135 
1. 2. Schweidnitz 82 90 61 54 33 85 — — — —— — — 25 3021004 156 
6. 2. Breslau 7590 80—9359—6344—6033—33162—70ʃ50—52 11—17|12—22]10| —186—98|80—-91| — 24108——— 


Spiritus feſt, pro 100 Quart loco 20%. 
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Echten langrankigen, ruſſiſchen Rieſen⸗Knörig 
(Spergula arvensis manximn), 
1860er Ernte, offerirt in bekannter vorzüglicher Qualität (ſiehe darüber die geehrte Mitthei⸗ 
lung aus Ober⸗Mittelau bei Bunzlau in Nr. 5 der Schleſ. Landw. Zeitung), pro Berliner 
Scheffel 4 Thlr., in Partien über 5 Scheffel 3% Thlr. franco Neiſſe, exkl. Emballage 
[82] das Dominium Klein⸗Schnellendorf pr. Steinau D.-©. 


Zur Düngung. 


Auf Frühjahrsbeſtellungen find wir bereit, Aufträge auf friſches, reines, feingemahlenes 
Rapskuchenmehl in allen Quantitäten entgegenzunehmen. Vorräthe ſind auch jetzt immer 


vorhanden. Näheres im Comptoir. 7 31] 
Moritz Werther u. Sohn. 


Arbeitsunfähige Pferde, 


Knochen, Horn, altes Leder und andere thieriſche Abfälle kauft die 


Erſte ſchleſiſche Düng⸗Pulver⸗ und Knochenmehl⸗Fabrik. 


Comptoir: Kloſterſtraße Nr. 1 b. 74] 


Deutſche Seidenbau⸗Compagnie. 


Gegründet durch notariellen Contract vom 31. Dezbr. 1860. 
Die Deutſche Seidenbau⸗Compagnie beabſichtigt, allen mit dem Seidenbau zuſammen⸗ 
hängenden Gewerben einen gemeinſamen Mittelpunkt zu eröffnen, in welchem dieſelben nicht 
nur mit den Anſprüchen ihrer reſp. Bedürfniſſe zuſammenfließen, ſondern von welchem aus 
fie auch jene ökonomiſchen, techniſchen und finanziellen Anregungen empfangen, ohne deren 
Einwirkung beute kaum noch ein Erwerbszweig auf florirende Zukunſt zu rechnen berechtigt 
iſt. Die Compagnie wird alſo ihre Aufmerkſamkeit nicht bloß dem eigentlichen Seidenbau⸗ 
betriebe als ſolchem zuwenden, ſondern ſich eben ſo ſorgfältig mit der Belebung der Maul⸗ 
heerbaumzucht als mit Vereinfachung und Verbeſſerung der betreffenden Moulinir- und 
Haspel⸗Werkzeuge, reſp. Maſchinen beſchäftigen. 
Die Compagnie nimmt auf: 
a: ordentliche Mitglieder, welche ein Eintrittsgeld von 2 Thlr. und einen Jahresbeitrag 
von 3 Thlrn. entrichten. Dieſelben erhalten die Zeitung gratis. 
b. Commanditäre. a a 
e. Letztere können ihre Antheile, welche über. 10, 40 und 100 Thlr. lauten, in monatli⸗ 
chen Theilzahlungen von mindeſtens 15 Sgr. entrichten, wofür ſie an dem Geſammt⸗ 
vermögen und an dem Gewinn nach Verhältniß ihrer Antheile participiren. 

Die Deutſche Seidenbau⸗Compagnie iſt ein durchaus patriotiſches Unternehmen, und 
unterhalten die Gründer derſelben die Hoffnung, daß ſie zur rechten Stunde das Rechte ge⸗ 
troffen, um der wirthſchaftlichen Thätigkeit der deutſchen Nation neue, unberechenbar weit 
reichende Impulſe mitzutheilen. Sie ſehen deshalb mit Muth u. Freudigkeit in die Zukunft! 

Die Statuten der deutſchen Seidenbau⸗Compagnie können nebſt Zeich⸗ 
nungsbogen in ihrem Comptoir, Leipzigerſtraße 43, gratis in Empfang ge 
nommen werden. Auswärtige Aufträge werden frankirt erbeten. 

Die Probenummer der Deutſchen Seidenbau⸗Zeitung iſt durch alle Poſt⸗ 
ämter und Buchhandlungen des In⸗ und Auslandes, ſo wie durch das 
Comptoir der Compagnie gratis zu beziehen. 

Berlin, den 8. Januar 1861. g 62 
Der Vorſtand der Deutſchen Seidenbau: Compagnie. 
Dr. Karl Lüffler, Dr. Oldendorp, Baron von Treskow, 


Mitgl. gel. Geſ., Ritter c. königl. Bau⸗Inſpektor a. D. in Gotha. 
Albert Böhme, Baus, A. Maaß, 
Lieutenant u. Gutsbeſitzer. Kaufmann. Kaufmann. 


Deutenant u. Guter... — T. 
Durch alle thſchaft ſind zu beziehen: 15 


x 5 
Landwirthſchaftliehe Schriften von Watzig. 


10 Der praktiſche Oekonomie⸗Verwalter. 5. Auflage 1% Thlr. 5 
75 Der praftifche Nieſelwirth. 4. Auflagge . 1% Thlr. 5 
9 Katechismus der Landwirthſchaft. 2. Auflage . 12 Sgr. 8 
Verbeſſerung der Wieſen. 3. Auflage . % Thlr. = 
Selbſt praktiſcher Landwirth, ſchreiht Patzig aus mehr als 30 jähriger Erfahrung 4 
und unmittelbar aus der täglichen Anſchauung des praktiſchen Berufslebens. Daher 7 | 
* der bedeutende und dauernde eig und die immer ſteigende Verbreitung aller ſeiner 15 
1 Werke. — Verlag der Reichenbach'ſchen Buchhandlung in Leipzig. (8ʃ] 4. 


Belanutmachun 
Die K. S. Akademie für Fi 5 
die theoretiſchen Vorträge des Studienjahres 1861 für das Sommerhalbjahr am 8. April, 
und die für das Winterhalbjahr am 14. Oktober. [65] 
Weitere Auskunft ertheilt die unterzeichnete Direktion. 
Tharand, am 24. Januar 1861 Schober. 


R m 

7 i as ichni 1d: 
Gin Oelonomie⸗Inſpektor, Des, Verſeichniß der e 

- l f wirthſchaftlichen Sämereien, 
rationeller Landwirth, mit dem praktiſchen An⸗ ot f der königl. Domai ind im 
bau von Zuckerrüben, Raps, Flachs ıc. ebenfo welche auf der königl. Domaine und in 
vertraut, als theoretiſch ausgebildet, ſucht bal⸗fkgl. Inſtitutsgarten zu Proskau O/S. 
105 eine ae als Imfpettor, 3 geerntet wurden, wird von der königl. Gar: 
ührer 2c. Derſelbe verwaltete mehrere Jahre tenverwaltung auf portofreie Briefe gratis 
ſelbſtſtändig verpachtete Güter in Schleſien iſt verabfolgt. 8 auf portof j [3] 


it 40 Jahre alt, un een 
deſſen Frau die Milchwirthſchaft übernehmen. 7 “0: 5 
En Henke Beunmife geben bemfelben zur Voukeimfähigem aldſamen 
Seite. Nähere Auskunft ertheilt beſter Sorte, verkauft Klemens Kloſe zu 
J. C. Hillmann, Olbersdorf (Oeſterr.⸗Schleſ.) d. Zoll: Pd. 
[66] Breslau, Junkernſtraße 16. Fan di 8 Sgr., K nee 5 — Sgr. Ler⸗ 
5 u m „ 7 * 
Ein Wirthſchaftsſchreiber, welcher der Erle ee Sowas & 75 6 Ehr 
polniſchen Sprache mächtig und dem Rech⸗] Hirte 3 Sgr., Ahorn für 4 Sgr. Beſtel⸗ 
nungsfache gewachſen iſt, findet am 1. April lungen hierauf erbitten ſich zur fofortigen Aus- 
d. J. ein gutes Unterkommen. Frankirte Adreſ⸗ führung und zu obigen Preiſen frei ab hier: 
ſen sub W. O. K. übernimmt die Expedition Hübner u. Sohn in Breslau, 
der Breslauer Zeitung. 781 [75] Ring 35, eine Treppe. 


S 
Ein in feinem Fache tüchtiger Schafmei]Sehwefelſaures Ammoniak, 
ſter, welcher ſeit 8 Jahren an einem Orte Rohes Knochenmehl, 


und kautionsfähig ift, ſucht von Johanni ab 4 
einen anderweitigen Dienſt. — Das Domin. Gedämpftes Knochenmehl, 


Nisgawe pr. Gollendorf giebt auf frankirte Superphosphat und 
Anfragen jede gewünſchte Auskunft. 70) [Dünger⸗Gyps 


in ausgezeichneter Güte und Feinheit offerirt 
600 Stück Schafe, 


billigſt zur Frühjahrsſaat, unter Verſicherung 
rn eh = 8 

und zwar 300 Mutterſchafe, von 3 bis] die, Knochen und Düngergyps⸗ 
böchſtens 7 Jahr alt, zur Jacht geeignet und] [76] Fabrik in 2.80 an 

von edlen Negretti⸗Widdern gedeckt, jo wie W. * 
300 Schöpfe von demſelben Alter als Woll] Für Knaben, welche Schulen in Breslau 
träger, ſind wegen ſtarker Zuzucht auf derſbeſuchen, weiſet ein gutes Penſionat nach 
Herrſchaft Schweben bei Toſt und % Mei⸗ der Redakteur dieſer Zeitung. 41] 


len von der Station Zandowitz an der Dp=| — 
Nezept⸗Taſechenbuch. 


veln⸗Tarnowitzer Bahn belegen, zu verkaufen. 

Die Abnahme erfolgt nach der Schur genen 
Ende Mai d. J. [53 Elite aus den neueſten, bewährteften, koſten⸗ 
loſeſten und giftfreien Mitteln gegen alles 
Auf dem Dom. Grambſchütz, Kreis Nams⸗ Ungeziefer. Der Zug der Ratten geht ſo⸗ 
lau, ſtehen zum Verkauf und nach der Schur fort in die . Gebäude, in Schif⸗ 
abzunehmen: fen aber wählen ſie lieber den Tod im Waſſer, 
130 Stück tragende Mutterſchaſe, oder man tödtet fie zur Stelle und augenblick 
100 Stück Hammel als Wollträger. lich durch giftfreie Lockſpeiſe; den verſchiedenen, 
Die Geſundheit wird garantirt. ſowohl dem Vieh, als auf Schüttböden, in 


Kleidervorrräthen, Wohnungen, den Möbeln, 
Grasſamen, 


Speiſevorräthen ꝛc. ſchädlichen und läſtigen 

ey Inſekten, als Kornwürmern, Fliegen, Wanzen, 

1860er Ernte, zu Park- und Wieſen⸗Anlagen, Motten, Flöhen ꝛc. wird man präventiv, oder 

u Weiden, wie zur Ausſaat unter Klee, vonſ man tödtet fie ſofort; ferner noch diverſe ſehr 

eſter Qualität und Keimfähigkeit, in paſſen⸗[nützliche Mirabilia, u. A, neuerfundene Her⸗ 

den Gemiſchen, offerirt 3 [79] ſſtellung einer koſtenloſen Zimmernachtleuchte. 

das fol, niederländiſche Wirthſchafts⸗Amt |— Für 10 Sgr. zu haben von Lehrer Baar 
zu Heinrichau. in Kamerau dei Schöneck i. Pr. 171] 


von Berg. 


g. 
Forſt⸗ und Landwirthſchaft zu Tharand beginnt] 


und alle anderen Arten von landwirthſchaft⸗ 
lichen Maſch inen empfiehlt die Mafchinenfabrit 
von A. Rappſilber in Thereſienhütte bei 
Falkenberg O.⸗S. 73] 


ꝶꝶ6 RR ENT II SIERRSESCHENT 1. 

Schäſer's homoöpathiſche Thierheitfunft 
erſchien ſoeben in vierter Auflage und iſt 
E in allen en 7 ha⸗ 
en. 4 


. ̃ —... ET Fa FR a 
Im Verlage von Julius Klinkhardt in Pä 
Leipzig iſt neu erſchienen: 


Abend - Unterhaltungen. 


des Intereſſanteſten zu Vorträgen Erzänlende Schriften von Karl v. Holtei. 


3 Bändchen. 12%. eleg. broſch. Preis jedes 


trägen in geſelligen Kreiſen die oft ſchwierige 
Wahl ter 
Deshalb wurde der hier gegebene Stoff in 9 
Abende eingetheilt, wovon jeder Abend 12 Stücke 
ernſten und heitern Inhalts in 3 Abtheilungen 
zum Deklamiren enthält. Das Büchlein bietet 
bei einem 1 
Bunbatube In rear il af 8 
terhaltung, beſonders für die langen Winter- führt, daß es einer beſonderen Empfehlung 
abende, auch wird, um die Anſchaffung zu er⸗ dieſer un Er 
leichtern, jedes Bändchen einzeln gegeben. [77] dieſer neuen, längſt erwarteten Gabe des be 


De Wirthſchafts-Amt 
Esparſette-Samen zum Verkauf. 


Vorläufige Anzeige. 


Eine neue General-Karte von Schleſien. 


Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Im Verlage des Unterzeichneten erscheint so eben eine [ 80] 
General-Karte von Schlesien im Maassstabe vol a, in 2 Blatt (Chrom-Lithographie 
und Imperial-Format) nebst Special-Karte vom Riesen-Gebirge i. N. 
und vom Oberschlesischen Bergwerks- und Hütten-Revier I. M. V. om; 80 
wie einem Plane der Umgegend von Breslau i. M. v. , entworfen und ge- 
zeichnet von dem Geh. Revisor im Königl. Handelsministerium Lieutn. Liebenow. 


Obwohl von der Provinz Sehlesien und einzelnen Theilen derselben verschiedene Karten existiren, so hat es bisher 
doch an einer umfassenden Uebersichtskarte gefehlt, die nach wissenschaftlichen Grundsätzen bearbeitet, dureh charakteristische 
Darstellung der Terrain-Werhältnisse ein treues Gesammtbild von den geographischen und topographischen Verhältnissen der 
Provinz gewährt und worin gleichzeitig diejenigen Abschnitte der Provinz, welche eine speciellere Bearbeitung erfordern — wie 
das Riesengebirge und Oberschlesien — in genügender Weise dargestellt worden sind, 

Die Karte enthält aber nicht nur eine möglichst vollständige Darstellung der oro- und h dographischen Verhältnisse der 
Provinz Schlesien, sondern in deren Rahmen, — welcher durch die Städte Dresden, Prag, Bielitz, Kalisch und Lissa begrenzt 
wird, — sind auch die Gebirgszüge der anschliessenden Ländertheile, wie die Sächsisch-Böhmische Schweiz, das Lausitzer- und 
Iser-Gebirge, das Jeschken-Gebirge, der Böhmische Kamm etc. in derselben Weise wie in der Hauptkarte bearbeitet und dargestellt, 

In der Karte sind besonders eingetragen und unterschieden: 

die im Betrieb stehenden und im Bau begriffenen Eisenbahnen, mit Angabe der Stationen: 
5 Klassen von Strassen, und zwar: die Staats-, Communal- und anderen Chausseen, die Vieinal-Strassen (gebesserten Wege), 
die Land- und Post-Strassen und die gewöhnlichen Verbindungswege. 

Die Städte sind, nach Maassgabe ihrer Einwohnerzahl, durch besondere Schriftgattungen unterschieden, in solche, die 
unter 5000, oder zwischen 5 und 10,000, oder über 10,000 Bewohner zählen; ferner sind alle Marktflecken, alle Pfarr- und 
Kirchdörfer genannt, die gewöhnlichen Dörfer und Kolonien sind, so weit es der Raum der Karte erlaubte, ebenfalls ge- 
nannt, oder doch mittelst Sıgnaturen bezeichnet, so dass dadurch die grössere oder geringere Vertheilung der Volksmenge der 
Gegend ausgedrückt ist. 

Die Post-Anstalten sind ihrer Eigenschaft nach durch conventionelle Zeiehen unterschieden, 

Die Kreis- und anderen Grenzen sind durchgehend angegeben, Wald und Wiese besonders markirt, 

Durch zahlreiche Höhen-Angaben ist die absolute Höhe der Gebirgszüge und des Tieflandes über dem Meeresspiegel in 
Pariser Fussen ausgedrückt. 

Um die verschiedenen Details klarer hervortreten zu lassen, ist für deren Darstellung der Farbendruck in der Art ange- 
wandt worden, dass das Terrain in brauner, das Flussnetz in blauer, die Chausseen in rother und die Schrift, so wie alles 
Uebrige in schwarzer Farbe gedruckt wurden, 


Die Special-Karte vom Riesengebirge. 


In dieser Karte erscheint zum erstenmale eine vollständige Spezial-Karte des eigentlichen Riesengebirges, worin sowohl 
der preussische als der böhmische Antheil desselben, gleich vollständig bearbeitet sind, Die Raumgrenzen derselben sind durch 
eine Linie bezeichnet, welche die Orte Friedeberg, Hirschberg, Kupferberg, Friedland, Weckelsdorf, Aupa und Jablonetz berührt. 
In den bisher erschienenen Karten des Riesengebirges fehlte der böhmische Antheil entweder ganz, oder er war nur als Skizze 
behandelt. In der vorliegenden Arbeit ist der Hauptkanım des ganzen Riesengebirges, preussischen und böhmischen Antheils, 
in musterhafter Terrain-Zeichnung dargestellt und adurch zum erstenmale ein klares und anschauliches Bild von den Verhält- 
nissen dieses interessanten Gebirges geschaffen worden. 


Das Oberschlesische Bergwerks- und Hütten-Revier. 


In dem Terrain-Abschnitt zwischen Tarnowitz, Gleiwitz, Nicolai und Myslowitz hat sich in dem letzten Jahrzehnt eine 
kaum geahnte Industrie entfaltet und ist demselben dadurch eine eigenthümliche Physiognomie gegeben worden. Wenn auch 
von den Lagerungs- und geologischen, Verhältnissen dieses Abschnittes vorzügliche en in mehr oder minder grossen 
Maassstäben existiren, so ist doch bisher eine Spezial-Karte vermisst worden, in welcher die Namen aller Hüttenwerke und 
dahin gehöriger Etablissements und Grubenfelder, sowie die zahlreichen Lokomotiv- und Pferde-Eisenbahnen vertreten sind. 
Durch die der Liebenow’schen Karte von Schlesien beigegebenen Spezial-Karte dieses, 12 Qu,-Meilen umfassenden Raumes, 
welche, in Rücksicht auf den Maassstab von 194555 und auf den beabsichtigten Zweck, gewiss die vollständigste ist von allen 
bisher erschienenen, erfährt die Kartographie über diesen Terrain-Abschnitt eine wesentliche Bereicherung, 


Die Umgegend von Breslau, 


auf ‚etwa 134 Qu.-Meilen Fläche, ist in einem besonderen Karton im topographischen Maassstabe von z5455 dargestellt, und 
in einer 


Uebersicht der Eisenbahn-, Post- und Telegraphen- Verbindungen 
sind die Lage der Provinz Schlesien zu den angrenzenden Ländertheilen und die Entfernungen der Haupt-Verbindungen in 
Meilen generell ausgedrückt. Speciellere Entfernungen in der Haupt-Karte sind deshalb fortgelassen, weil die Construction der 
Karte, auf Grund der beigefügten Maassstäbe, Messungen nach jeder beliebigen Richtung zulässt, 

Bei Bearbeitung und Herausgabe der vorstehend besprochenen Karte von Schlesien sind seitens des Herausgebers und 
Verlegers weder Mühe noch Kosten gescheut worden, um damit ein wirklich brauchbares Werk zu schaffen, und so geben wir 
uns der Hoffnung hin; dass dieselbe allen billigen Ansprüchen gerecht werden wird. 

Der Preis der vollständigen Karte in 2 Blatt mit colorirten Grenzen ist auf 12 Thlr. und ohne 
Colorit auf 14 Thlr. festgesetzt. Das westliche Blatt mit dem Riesengebirge allein bezogen 
kostet 1 Thlv Das östliche mit dem oberschlesischen Bergwerks- und Hütten- 


Revier kostet 1 Thlr. 
Der Druck der Karte, zu deren Zeichnung und Lithographie drei volle Jahre beansprucht wurden, hat 


1 
V. 150,000 


5 fo eben begonnen und können Pestellungen nach der Reihenfolge ihres Eingangs vom I. März ab pünktlich aus⸗ 
geführt werden. 


Ein ie ee liegt in der Buch- und Kunst-Handlung Trewendt u. Granier (Albrechts- 


strasse 39) zur gefälligen Ansicht bereit. 
Breslau, d. 4. Februar 1861. Verlagshandlung Eduard Trewendt. | 
Den Herren Gutsbeſitzern zur geneigten Beachtung. 


Mehrere zahlungsfähige, reelle Gutskäufer aus den preußiſchen Provinzen und den 
Nachbarlanden haben ſich hierher gewandt, um ihnen Güter zum Verkauf zu empfehlen. 
Die Beſitzer von größeren Herſchaften, Ritter- und kleineren Gütern würden gut thun, 
ihren verkäuflichen Grundbeſitz recht bald ſpeziell an die Redaktion dieſes Blattes 1185 


ren Abgabe franco einzuſenden. 
Verpachtung eines Gutes. 


Wegen Mangel einer Kontrole ift Beſißer veranlaßt, fein nahe der Bahn belegenes, mit 
Brennerei verſehenes Gut von 850 Morgen Areal inkl. 140 Morgen Wieſen, gutem, klee⸗ 
Pagen Boden zu verpachten, und find zu dieſer Pacht 3—5000 Thlr. erforderlich. — Ernſte 

Itev erfahren das Nähere bei Hrn. S. Singer, Oderſtraße 14. [84] 


odoliſcher Saat⸗Hafer, 


wie alljährlich in bekannt ſchöner Qualität und die höchſten Erträge an Korn und Stroh 
gebend, wird in jeder Quantität abgelaſſen. Lieferung frei Bahnhof Frankenſtein. — An⸗ 
fragen franko und baldigſt. — Auf Wunſch wird Probe eingeſandt. 

Altwaltersdorf bei Habelſchwerdt. 86 Das Wirthſchafts⸗Amt. 


Früher erſchienen von demſelben Verfaſſer; 


Im Verlage von Eduard Trewendt Die Vagabunden. Roman. 3. illuſtrirte 
in 8 iſt kürzlich erſchienen am m Ausgabe. 3 Theile in 1 Bande. Eleg. 


Univerſal⸗Säemaſchinen 


Preis 225 Sgr. 


‚Deklamatorifche 


Eine Auswahl 8 


in geſelligen Rreiſen. 


H 8 n 
5 rag gehe allen Buchhandlungen zu haben: 


Auguſt Labarre. Die Eſelsfreſſer. 


Dritte Auflage. 
Bändchens 5 Ngr. oder 18 kr. rh. Roman in drei Bänden 
Der Zweck des Herausgebers war, bei Vor⸗ von 


Karl von Holtei. 


8. Elegant broſchirt. Preis 5 Thlr. 


G ai großes Darftellungätelen, von 
; ili ; | Gemüthlichkeit und Humor unterſtutzt, ha 
höchſt billigen Preiſe eine reiche ſeinen en Begebenheiten fo reichen Romanen 
ſtets einen jo ausgebreiteten Leſerkreis zuge 


broſch. Preis 1% Thlr. 


Chriſtian Lammfell. Roman in fünf 
Bänden. Oktav⸗Ausgabe. Eleg. broſch. 
Preis 6 Thlr. — Volks⸗Ausgabe. 16. 

leg. broſch. Preis 1% Thlr. 


Ein Schneider. 
Oktav⸗Ausgabe. Elegant broſch. Preis 
3% Thlr. — Volks⸗Ausgabe. 16. Eleg. 
broſch. Preis 1 Thlr. 5 


Vierzig Jahre. Oktav⸗Ausg. 8 Bände. 
Broich. Preis 13 Thlr. Volks⸗Ausgabe. 
6 Bände. 16. Eleg. broſch. Preis 4 Thlr. 


Der Obernigker Bote. Geſammelte Auf⸗ 
ſätze und Erzählungen. 3 Bände. 
Eleg. broſch. Preis 3% Thlr. 


Bilder aus dem häuslichen Leben. 
2 Bände. 8. Eleg. broſch. Preis 2 Thlr. 


des zu Deklamirenden zu erleichtern. 


liebten Autors nicht bedarf. — Zur Erklärung 
Tubſchau bei] des originellen Titels ſei nur bemerkt, daß 
Woiſchnik, Kreis Lublinitz ſtellt eine Partie „Eſelsfreſſer“ in der Mark ein Spott⸗ 
[72] name für „Schleſier“ war. a 


4 


Druck von Graß, Barth u. Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


Roman in 3 Bänden. 


